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Zur Apokalypse des Petrus.
Als 1892  Bouriant Bruchstück© des Evangeliums nnd der 

Apokalypse des Petrus ans einer zu Akhmim gefundenen Hand
schrift veröffentlichte, hat auch das letztere grosses Interesse er
regt. Um so auffallender ist, dass m e in e s  W is s e n s  in Deutsch
land nnbemerkt geblieben ist eine Edition S. G r e b a u ts  in der 
R e v u e  d e  l ’O r ie n t  e h r e t ie n  1910 , S. 198 ff. 307 ff. 4 2 5  ff., 
die jenes Fragment der Petrusapokalypse in sioh schliesst. Auoh 
ich bin mehr zufällig auf diese Veröffentlichung aufmerksam ge
worden. Ihre Beziehung zur Petrusapokalypse drängte Bich mir 
sofort auf; ich fand dann auoh (ebendort S. 441  f.) die Mit
teilung, dass schon M. James (im Journal of theolog. Studios 
1910) das Zusammentreffen wahrgenommen. Es handelt sioh 
um die äthiopische Version einer Sohrift: „Die zweite Parusie 
Christi und die Auferstehung der Toten“, die Grebaut unter 
dem Titel „Litterature äthiopienne pseudo- Cl&nentine“ herauB- 
gegeben und mit einer Uebersetzung versehen hat. Dass äthiopische 
Petrusapokalypsen, und zwar gerade auoh solche, die sich an 
den Petrusjünger Clemens wenden, vorhanden sind, war bekannt. 
Bratke hat 1892  über solche berichtet (Zeitsohr. f. wiss. Theol. 
Bd. 36, 1893 , 1 S. 4 5 4  ff.). Auoh der Handschrift d’Abbadie 
Nr. 51 wird von ihm gedaoht (S. 490), der Grebauts T ext ent
stammt; nur dass Bratke ihr Inhalt nicht zugänglich war. 
Natürlich ist der von Grebaut herausgegebene T ext nioht ein
fach die Petrusapokalypse, die etwa den Umfang des ersten 
Thessalonioherbriefes hatte. Aber in jene apokalyptische Schrift 
hat die Petrusapokalypse Aufnahme gefunden. Man vergleiche 
schon mit Grebaut S. 210: La terre ramenera tous les etres 
au jour du jugem ent, car eile doit etre jugee oonjointement 
(aveo eux). Le oiel aussi sera (jnge) avec eile mit dem Bruch
stück aus Maoarius Magnes IV, 6 : „D ie Erde wird alle, die ge
richtet werden sollen, vor Gott hinstellen am Tage des Gerichts, 
Bie, die auch selbst gerichtet werden soll mit dem sie um- 
8pannenden Himmel“. —  Ganz aber kehrt wieder §  2 2 — 34 deB 
Akhmimfragments. Beachtenswert ist, dass die Stelle über die
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durch die Schuld ihrer Mütter zu frühzeitig geborenen Kinder 
(§ 26) in dem äthiopischen T ext in der Gestalt vorliegt, wie ihn 
Methodius, Symp. II, 6 bietet. Aehnlich wie bei Methodius 
klagen jene Kinder über ihre Eltern: Ce sont oeux qui ont 
n6glig£, ont maudit, ont transgress6 tes ordres. Ils sont morts. 
Ils ont maudit l’ange qui les avait formes. Ils nous ont pendus. 
Ils ont envi£ la lumi&re k  tout etre (S. 212). Und der von 
Clemens Alex. Ekl. 4 9  enthaltenen Stelle entspricht das un
mittelbar darauf Folgende: Tu avais donne le Iait ä leurs m&ree.
II coulait de leurs momelles. II se coagulera et il puera. (II 
surgira) des betes oarnivores. Elles s ’en iront et reviendront. 
Elles les puniront pour toujourB avec leurs maris, pour avoir 
abandonne les oommandements du Seigneur et avoir tu6 leurs 
enfants. Les enfants, on les donnera ä l’ange Temlakos (rgl. 
Method. a. a. 0 .;  Paulusapok. S. 46 , 13 f. d. Tisch.).

Der äthiopische T ext führt die Schilderung der Peinigung 
der Sünder fort, auch wo das Akhmimfragment abbrioht. Ge
nannt werden namentlich auch solche Sünder, die ihre Eltern 
nicht geehrt haben und ihnen ungehorsam gewesen sind und 
die ihre Jungfräulichkeit nioht bewahrt haben, oder die gerecht 
vor Gott zu sein behaupten. D ie Gerichteten selbst müssen be
kennen, dass ihnen vergolten wird nach ihren Werken.

Ein neuer Abschnitt wird eingeleitet wie im A k h m im fragm ent 

§  4. W ie dort §  6 wird die Herrlichkeit der erscheinenden zwei 
Männer geschildert. Der Blick in das Paradies, voller herrlicher 
Früchte und erfüllt von wunderbarem Duft, wird aufgetan (vgl. 
Akhmimfr. §  15). —  Auf die weitere Darstellung der Herrlich
keit der Vollendeten und der Engel und auf den ganzen übrigen 
Inhalt der Apokalypse einzugehen, würde hier zu weit führen. 
Enge Beziehungen zu der alten apokalyptischen Literatur be
gegnen überall (vgl. das slavisohe Henochbuch 8 ff., Sybill. 
Prooem. 65 ff., bes. II, 2 5 5  ff.). —  Nur eine diese ganze arabisoh- 
äthiopische Petrusapokalypse-Literatur, auch die Paulusapokalypse 
umfassende Untersuchung kann für die Umgrenzung der ursprüng
lichen Petrusapokalypse Klärung bringen. D ie Vermutung A.
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Dieterichs, N ekyia (Leipzig 1893), das» du» Akh mimbruohBtück 
nicbt der Apokalypse, sondern dem Evangelium des Petra» an
gehöre, ist meines Erachtens nnn ausgeschlossen.

G ö t t in g e n .  N. Bonwetsch.

G r o s s e -B r a u c k m a n n , E m il, D er  P s a lt e r te x t  b e i  T h eo -  

d o re t. (Mitteilungen des Septuaginta-Unternehmens der
E . Ges. der Wissenschaften zu Göttingen, Heft 3.) Berlin 

1911 , Weidmann (S. 7 0 — 100  Lex.-8). 1 Mk.
Ausser dem im Titel genannten Psaftertext Theodorets zieht 

diese sorgfältige Untersuchung auch den von ChrysoBtomus und 
Theodor von Mopsuestia benutzten bei. Für Theodoret sind 
ausser den Druckausgaben auch Handschriften verglichen. Das 
Ergebnis ist, dass bei Theodoret und den beiden Genannten 
der Vulgär text benutzt ist, sich aber doch auch Spuren des 
B Textes (62 „sichere“, etwa ebensoviele „unsichere“) und nicht 
wenige „Sonderlesarten“ finden. Von letzteren sind einzelne 
durch ihre anderweitige Bezeugung merkwürdig, z. B. 10, 4  
xrjv olxoopivTjv statt tov TtivTjxa bei Chr., U , Syr. Dankens
wert wäre es gew esen, wenn die Stellen, bei denen die unter
suchten Exegeten sioh auf Handschriften beziehen, zusammen
gestellt worden wären. D ie Frage, ob syrischer Einfluss bei 
Theodoret wahrzunehmen sei, ist nicht aufgeworfen. Das Ganze 
ist ein lehrreicher Beitrag zur Aufheftung der Frage, wie sich 
der Vulgatatext zum B-Text verhalte. Ganz aufgeklärt ist sie 
noch nicht: habent sua fata lectiones.

M a u lb r o n n .  Eb. Nestle.

Z erb e , A. S. (Ph. P., D . D., Prof. of Old Test, criticism etc.), T h e  
A n t iq u i ty  o f  H e b r e w  W r it in g  a n d  L ite r a tu r e . Cleve
land, Ohio 1911 , Central Publishing House (XXIV,. 297  S. 8). 

1 Dollar 5 0  c.

D ie Pentateuohfrage erhebt sieh mit neuer Gewalt. Ist dies 
schon in Deutschland und Holland der F all, so noch mehr in 
England und Amerika. Deshalb hat auch die Vorfrage nach 
„dem Alter der Sohreibkunst und dor Literatur bei den Hebräern“ 
eine neue Aufmerksamkeit erregt. Verstanden schon M ose, ja 
auoh die Patriarchen zu sohreiben, und welche Art von Schrift 
sowie Literatursprache mögen die alten Hebräer gebraucht haben? 
W ar es die Keilschrift und Sprache der Babylonier? Der Verf. 
kommt zu dem Schluss, dass die phönizisehe und also auch die 
althebräische Schrift weit älter ist, als in den letzten Jahrzehnten 
weithin angenommen wurde. D ie Hauptbeweise sind diese: 
die phönizisehe Schrift wurde von den Griechen schon um 
1200—1100 übernommen (S. 131 usw.), und da die südsemiüsche 
Schrift sioh aus einer Nebenart des phönizischen Alphabets ent
w ickelt hat und bei diesem selbst nach sicheren Spuren (S. 135) 
eine allgemeine Ausbildung die wahrscheinlichste Art des Ent
stehens w ar, so ist der Ursprung der phönizischen Schrift 
längere Zeit vor 1100  zu legen. D as ist ja auoh der Schluss, 
zu dem meine Abhandlung „D ie bab. Schrift u. Sprache u. die 
Origmalgestalt des hebr. Schrifttums“ (in ZDMG. 1910) nnd 
Kittel in seinem Programm „D ie Kultur Palästinas vom 16. bis 
13. Jahrhundert v. Chr.“ (31. Okt. 19 1 1 , S. 28) gelangt sind. 
Ein neuer, von Kittel gefundener Hauptgrund ist der, dass in 
dem Berichte über den Aufenthalt Wen-Amons in B yblos (um 1100) 
5 0 0  Papyrusrollen erwähnt sind und auf diesen der Gebrauch 
von Keilschrift so gut wie ausgeschlossen war. D ie Gründlich
keit, mit welcher der Verf. die Geschichte der Sohrift und 
Literaturgeschichte Israels untersucht hat, ist jedes Lobes würdig.

Auoh eine höchst wertvolle Schrifttafel, die z. B. auoh die Alpha
bete der ältesten griechischen Inschriften reproduziert, ist seinem  
Buche beigegeben. Ed. König.

B ö h l, Fr. (Lic. theol. Dr. phil.), K an aan äer  u n d  H eb rä er . 
Untersuchungen zur Vorgeschichte des Volkstums und der 
Religion Israels auf dem Boden Kanaans. (Beiträge zur 
W issenschaft vom Alten Testament, herausg. v. R. K ittel, 
H eft 9.) Leipzig 1911 , Hinrichs (VIII, 118 S. gr. 8). 3 .2 0 .

D ie Amarnazeit, w ie man die Zeit der hebräischen Sagen- 
gesohichte vor Mose nennen kann, erhellt sich durch die in- 
schriftlichen und archäologischen Entdeckungen mehr und mehr, 
und mit wissenschaftlioher N otwendigkeit wendet man sioh daher 
wieder lebhaft der vormosaischen Geschichte Israels zu. Eine 
erfreuliche Studie auf diesem Gebiete bringt BöM in seiner 
neuen Schrift, nachdem er sieh sohon früher um die Sprache 
der Amarnabriefe verdient gemacht hat.

Böhl untersucht die Begriffe der Kanaanäer, Hethiter, 
Amoriter und Hebräer, um mit einer religionsgesohiohtlichen 
Studie über den so entsprungenen Synkretismus zu schliessen. 
K a n a a n  (]?») erscheint ihm nicht als geographischer, sondern 
als ethnographischer Begriff, wofür im Aegyptischen der Artikel 
pa k n n  spricht (S. 1— 3 f.). D ie Kanaanäer hält er nicht für 
Sem iten, sondern für einen Zweig der h e t h i t i s o h e n  Völker
gruppe, am ehesten der Mitannischicht (S. 14 f.), wofür ihm das 
späte Auftreten des Nam ens ’pss in ägyptischen Quellen (seit 
der 19. D ynastie) und babylonisch - kanaanäüschen Quellen 
(Amarnabriefe) sow ie die Zurechnung von zu Cham statt 
zu Sem in Gen. 10 zu sprechen scheint. D ie hethitisohe Gruppe 
hat neben dieser älteren Mitannischicht eine jüngere, die Arzawa- 
sehieht, über Syrien und Palästina verbreitet, mit der Arzawa- 
sehioht hängt nn und ennn im Alten Testam ent zusammen. In  
ihr finden sich zudem arische Elemente, die gleichfalls bis nach 
Palästina gedrungen sein werden (S. 12 ff.). D ie westsemitische 
Urbevölkerung sind dagegen die A m o r it e r , die mit Cham- 
murapi weltgeschichtliche Bedeutung bekommen. DaB Amoriter- 
gebiet umfasst Syrien und Palästina (S. 31 ff.); mit den Amo
ritem  sind die Suti, die Nomaden Syriens und Mesopotamiens 
verwandt (S. 45). Palästinas semitische Urbewohner westlich  
und östlich vom Jordan sind gleichfalls die Amoriter. D ie  
H e b r ä e r  endlich sind eine jüngere semitische Gruppe, von  
der die Israeliten den wichtigsten Bestandteil bilden (S. 63  f f .) ; 
der Nam e d*nns findet sich hauptsächlich im Munde von Aus
ländern. In Gen. 10  nimmt Böhl mit Korrektur von V. 21  
eine Gruppe an: Japhet, Cham und 'Eber (S. 68) gegen Gen. 9: 
Sem, Japhet, Kanaan. D ie Gleichung der =  'prjw der ägyp
tischen Quellen seit Thutmosis III. (1 5 5 1 — 1447) mit den 
ü-nns ist aufzugeben als sprachlich unwahrscheinlich, chrono
logisch unmöglich, wenn auch sachlich verlockend (S. 83); da
gegen sind habiru der Amarnabriefe ( =  SA -G A Z  S. 57) mit 
den identisch, wobei gegen biOBi der weitere B e
griff ist. D ie Hebräer gehören sprachlich zur amoritischen 
Schicht, geschichtlich zur aramäischen (S. 89); die Israeliten 
hielten in der Amarnazeit bereits manche palästinische Berg
städte besetzt (S. 93). D as entstandene syrische Völkergewirr 
hatte eine Kultur,: die man als Babylonismus bezeichnen kann; 
mit Mose beginnt die Offenbarungsreligion (S. 94  ff.).

D ie ausführliche Inhaltsangabe soll das Interesse kund
geben, das Böhls Ausführungen wachrufen. Am wertvollsten 
scheinen mir seine Ausführungen über die Völkergruppe der 
n^nn, also die Arzawagruppe, zu sein, doch auch sonst liest man
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seine Darlegungen gern, aach wenn sie Widersprach erregen, wie 
denn die Sparen einer Mitannischicht in Palästina (S. 17 ff.) doch 
mehr als zweifelhaft sind. Fehlerhaft scheint mir vor allem die 
Loslösung von “pas von den Semiten and die Zurechnung za der 
kleinasiatischen Gruppe. D ie Bibel hat einen anderen Begriff von 
Bö als wir. Für J gehören nur die hebräisch-aramäisch-arabischen 
Semiten, also die Zentralsemiten, zu Sem, für P  freilich auch die 
Eanaanäer (Gen. 10). Jeder andere Beweis für nichtsemiti- 
achen Charakter von 1553 fehlt, die „E anaanäer“ Phönikiens 
sind echte Semiten in unserem Sinne, und mit ihrer Sprache 
ist die von den Israeliten überkommene Landessprache wesent
lich identisch, wohl zu unterscheiden von der „hebräischen“ 
Sprache im weiteren Sinne, d. i. dem Aramäischen und 
Arabischen. W enn ägyptische Inschriften p3 k n n  erst spät 
bringen, bedeutet das nicht mehr, als wenn sie auch ps jmr 
(“n a«) erst spät erwähnen, obwohl Amurru-Land ein uralter 
Begriff ist. Fraglich ist mir auch die weite Fassung von Amurru 
(•'■uns) als Inbegriffs aller W estsemiten. W enn sich Chammurapi 
auf der Stele von Diarbekr nur K önig von Amurru nennt, so 
w eist das darauf hin, dass der Bezirk von Diarbekr, also die 
Gegend von Kurdistan, aber nicht, dass ganz Syrien Amurru 
hiess. Erst in der Amarnazeit bewegen sich die Amoriter süd
wärts gegen Libanon und Palästina, wo wir sie in der Genesis 
finden. D ie im weiteren Sinne sind wesentlich richtig
bestimmt; doch die Beweiskraft der wahrscheinlichen Gleichung 
von habiru und SA-GAZ ist von Böhl überschätzt; die 
SA-G AZ =  Suti, also die aramäischen V ölker, sind wahr
scheinlich biblisches niii (Gen. 4 , 25 f.; Num. 24, 17). D ie  
Gleichung tp"Q3> =  cprjw scheint mir gerade nach Böhls 
Quellenangaben wieder keineswegs so unmöglich; vielmehr 
hat Böhl die Einwanderungsfrage der Israeliten schwerlich 
richtig gelöst. Hier hätte ihm die Teilungshypothese in 
Lea- und Rachelgruppe viel helfen können, die er ablehnt, 
ohne übrigens die Literatur genügend zu berücksichtigen. 
Sind nur die Rachelstämme in Aegypten gew esen, dann 
können mit btacr auf Mernephtachs Stele sehr wohl die 
Leastämme gleichzeitig gemeint sein, und Mernephtach bleibt 
höchstwahrscheinlich Pharao des Auszugs, Ra'amses II. Pharao 
der Bedrückung (Ex. 1, 11). Endlich hat Böhl zwar das inschrift
liche Material mit grösser Treue als Baugestein für die israelitische 
Vorgeschichte verwertet, aber die biblischen Quellen treten da
neben verhältnismässig zurück, obwohl sie in vieler Hinsicht 
wichtiger sind, da sie wirklich geschichtliche Bewegungen und 
vor allem geistige Eigenart erkennen lassen, wo die Inschriften 
versagen. Obwohl hier ein methodischer Fehler vorliegt, soll 
doch die Arbeit als der Gesamtfrage förderlich mit Freude be- 
grüsst werden.

G r e i f s w a ld .  0. Procksch.

W in d is c h ,  Lic. Dr. Hans (Privatdozent an der Universität 
Leipzig), D ie  k a th o lis c h e n  B ü o h er  erk lä rt. (Handb. 
zum N. T., hrsg. von Hans Lietzmanu, Bd. IV, 2. Teil.) 
Tübingen 1911 , Mohr (IV, 140  S. Lex.-8). 2 .8 0 .

D er Verf. hat in seinem Vorwort zur Charakterisierung 
seiner Arbeit einige Punkte hervorgehoben, an die ich mich 
bei meiner Besprechung seines Kommentars vornehmlich halten 
will. Er hat sich für seine Auslegung die vom Herausgeber 
des Handbuchs feBtgestellten Grundsätze zum Massstab ge
nommen. Dementsprechend legt er das Hauptgewicht auf die 
Zusammenstellung von Material aus der jüdischen, hellenistischen 
und christlichen Um welt zur Vergleichung und Verarbeitung.

Jak., 1 und 2 Petr, und Jud. geben ihm reichen Anlass dazu. 
D ie Auswahl der sprachlichen und religionsgeschichtlichen Paral
lelen ist geschickt getroffen; ein Uebermass, wozu gerade die 
genannten Briefe leicht hätten verleiten können, ist glücklich  
vermieden. Auch ist anzuerkennen, dass die spezifisch christ
lichen Gedanken der Briefe nicht durch dieses vergleichende 
Beiwerk erdrückt oder vernachlässigt werden. Einen allseitig 
erschöpfenden Kommentar will die Bearbeitung nicht bieten; 
und das tut sie auch nicht. Aber wenigstens die rein sprach
lichen Fragen werden nahezu erschöpfend beantwortet. —  Dem  
Verf. hatte ferner als Hauptaufgabe vorgeschwebt, den Ge
dankengang und Gedankengehalt der Schriften in knapper 
Form herauszuBtellen. Das zweite ist ihm in bezug auf die 
einzelnen kleineren Abschnitte der Briefe gelungen; sehr zag
haft und spröde zeigt er sich dagegen, wo es g ilt, grössere 
Gedankenzusammenhänge festzustellen. D as habe ich vor allem 
an der Bearbeitung von Jak. und 1 Joh. auBzusetzen. In Jak. 
konnte die Verständigung der Leser über Reichtum und Armut, 
oder was dasselbe ist: über die ireipoto|j.o£ deutlicher als ein
heitlicher Leitgedanke des ganzen Briefes auf gewiesen werden. 
In 1 Joh. ist 2, 7. 8 nicht als Ueberleitung vom ersten zum  
zweiten Teil gewertet; daB ayaizav  tov a 8eX<pov (2, 10) ist 
nicht in die vom Briefschreiber beabsichtigte Parallele mit p.7) 
ayanäv  tov xoojiov (2, 15) gesetzt; 2, 12— 14 ist als selb
ständige, seelsorgerische Ermunterung gefasst, während diese 
Verse sichtlich nur Vorbereitung der Ermahnung in V. 1 5 — 17 
sein sollen; der Gesichtspunkt der nahen Parusie und der damit 
innerlich zusammenhängende Begriff der izapprjoia (2, 28 ; 3, 21 ;
4, 17) als Leitgedanke des folgenden Briefteils erscheint ver
nachlässigt, ebenso 4, 1— 13 als Ausführung von 3, 24  nicht 
genügend beleuchtet. —  Aber mit diesen Ausstellungen soll 
der W ert der Auslegung, den ich hoch einschätze, nicht etwa 
herabgedrückt werden. Sehr erfreulich ist mir Windischs B e
urteilung von Jak. 2, 1 4 — 26 gew esen, wo er den scharfen 
Gegensatz zwischen der These des Jak. und des Paulus nicht 
künstlich verwischt; sodann die D eutung der Reichen auf U n
gläubige, ferner der Exkurs über den theologischen Charakter 
des Jak., die Auslegung von 1, 18 und vieles andere. —  In
1 Petr, wird die Eigentümlichkeit des Abschnittes 4, 1 2 — 19 
glücklich hervorgehoben und der Unterschied der Stimmung 
gegen Kap. 2 betont, aber für die Beurteilung des ganzen 
Briefes wird dieser Unterschied leider nicht verwertet. —  Mit 
der Selbstcharakteristik des Verfassers von 1 Joh. als Augen- 
und Ohrenzeuge und als Begleiter der menschlichen Erscheinung 
Christi (1, 1— 3) findet sich Windisch zu leicht ab. D ie D eutung  
des Begriffes cpa>? (1, 5 — 2, 11) in intellektuellem Sinne, wie sie 
von B . W eiss vertreten wird und die ich für unbedingt richtig 
halte, hätte wenigstens Erwähnung verdient.

Höchst vorsichtig und sehr schwankend ist des Verf.s Stellung 
zu der Frage nach der Echtheit der katholischen Briefe. Für 
zweifellos unecht hält er Jak. und 2 Petr. Indessen wo er 
über den theologischen Charakter des Jak. spricht, ist er ge
recht genug, anzuerkennen, dass neben Spätapostolischem  
bald Jüdisch-Vorchristliches, bald S y n o p tis c h -Urchristlich-Vor- 
paulinisohes herzugehen scheine. D ie Objektivität des Urteils 
berührt auch in der Behandlung von 1 Petr, angenehm. Freilich 
hindert gerade sie den Verf. hier an sicheren Entscheidungen. 
Im Exkurs zu 5, 12  lässt er die Möglichkeit der Abfassung des 
Briefes durch Silvanus offen, und zu £v BaßoXum (5, 13) macht 
er za  guter Letzt die Bemerkung, dass er die Annahme der 
Unechtheit bestärke.
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Sympathisch ist mir endlich die Stellungnahme des Verf.s 
zu der Frage naeh den literarischen Abhängigkeitsverhältnissen 
der neutestamentlichen Schriften. Dass man sprachliche und 
sachliche Anklänge zunächst durch allgemein verbreitetes Sprach- 
and Gedankengut erklären müsse, ist allerdings nicht eine erst 
durch Gunkel entdeckte Wahrheit. Schon Reuss hat sie seiner
zeit mit aller Bestimmtheit ausgesprochen. Aber auoh diese 
Wahrheit will in richtigen Grenzen gehalten sein; der an sieh 
urgesunde Gedanke, der durch die Tübinger Sohule Jahrzehnte 
hindurch Unverdientermassen in Misskredit geraten war, wird 
durch übertriebene Zuspitzung und Anwendung ungesund. Selbst 
zu dem Verhältnis von 1 Petri zu Röm. 13 macht Windisch die 
Anmerkung, dass auch hier der Hinweis auf mündlich ver
breitetes Gedankengut am Platze sein könne (S. 59). Im 
übrigen würde, was der Verf. über das Verhältnis von 2 Petr, 
zu Jud. sagt, auf das Verhältnis von 1 Petr, zu Röm. an
gewandt, m. E. zu dem Ergebnis führen, dass 1 Petr, im Ver
hältnis zu Röm. das Original sei.

G ö t t i  i ig e n . Ktthl>

E ie r t ,  Lic. Dr. W., D ie  R e lig io s itä t  d e s  P e tr u s . Ein reli- 
gionsgesohichtlicher Versuch. Leipzig 1 9 1 1 , A. Deichert 
(82 S. gr. 8). 1 .5 0 .

Entsprechend dem , dass das Interesse unserer Zeit mehr 
dem subjektiven als dem objektiven Faktor der Religion zu
gewandt ist, sucht der Verf., statt —  w ie früher geschah —  
vor allem auf den Lehrinhalt der petrinischen Reden und 
Schriften im Neuen Testament einzugehen, die Religiosität des 
Petrus aus dem, was das N eue Testam ent über ihn berichtet, 
zu entwickeln und darzustellen. Für die Einleitungsfragen, auf 
die doch wohl in der Einleitung der Sohrift etwas hätte ein
gegangen werden müBsen, wird am Schluss u .a. auf Zahn verwiesen, 
dessen Schule auoh sonst gelegentlich zu erkennen ist. Den
2. Petrusbrief lässt der Verf. an die Gemeinden in Thessalonioh 
gerichtet sein, die Petrus auf der Reise durch Mazedonien nach 
Rom kennen gelernt habe; die dafür angeführten Gründe 
führen über die Möglichkeit nicht hinaus. D ie eigentliche Auf
gabe der Untersuchung ist nioht ohne Geschick durohgeführt. 
D as was die Religiosität des Petrus charakteristisch bestimmt, wird 
gut herausgearbeitet. Der Einfluss der jüdischen Messiashoffnung, 
die Bedeutung, die auf dieser Grundlage Jesu Person gewinnt, der 
Eindruck des Todes und der Auferstehung Jesu, die W ertung  
des Leidens, das zur Herrlichkeit des Christenstandes im Wider
spruch steht und darum der Kräftigung der Hoffnung dient —  
alle diese wichtigen Momente werden richtig gewürdigt. Statt 
dass versucht wird, manches am Schluss auf scheinbar mathe
matische Formeln zu bringen, wäre besser die psychologische 
Erklärung noch vertieft. Im ganzen ist die bei solchem Ver
suche nötige Vorsicht nicht aus dem Auge gelassen; nur hier 
und da kann man fragen, ob die Schlüsse zwingend sind.

Schlitzen.

C u r tis , W. A. (Prof. der system. Theol. in Edinburgh), A  
H is to r y  o f  C reed s a n d  C o n fe ss io n s  o f  F a ith  in 
Christendom and beyond. Edinburg 1911 , Clark (XX, 502). 
Geb. 10 sh. 6 d.

Schon eine Geschichte der Glaubensbekenntnisse aller Re
ligionsgemeinschaften der Erde ist ein umfassendes Werk, aber 
der Verf. hat sich die Aufgabe gestellt, auch nooh andere her
vorragende Formulierungen eines religiösen Standpunktes ein- 
zufQgen, wie z. B. das Gloria in Exoelsis oder die Thesen,

über die auf der Konferenz der Altkatholiken, griechischen 
Katholiken und Anglikaner zu Bonn verhandelt wurde, oder 
die religiöse Aussprache, die Tolstoi 1901  dem Heiligen Synod  
als Antwort auf die Exkommunikation sohiokte, mit der er be
dacht worden war. Ueberhaupt gibt es wohl keine organi
sierte religiöse Partei, deren Prinzipien nicht vom Verf. vorge
legt würden, w ie z. B. auch das angebliche „Buch von Mor- 
mon“ nach seinem Gedankengang vorgeführt ist (S. 3 9 4  bis 
398). Endlich hat der Verf. in mehreren Rückblicken folgende 
allgemeine Fragen beantwortet: Dureh welche kulturgeschicht
lichen Einflüsse ist der Gang der Bekenntnisbildung zu erklären, 
und ist auf die Beseitigung eines Glaubensbekenntnisses in  
einer religiösen Gemeinschaft hinzustreben? —  D ie Durch
führung der weitsohichtigen Aufgabe, die sich der Verf. gestellt 
hat, ist von ihm mit Gründlichkeit geleistet worden. D ies 
zeigt sich mir an den Partien seines Buches, die ich speziell 
beurteilen kann. Ferner unter den kritischen Urteilen, die er 
in den letzten Kapiteln des Buches ausgesprochen hat, be
gegnen solche Sätze wie dieser: „Dass es Glaubensbekenntnisse 
geben muss, ist eine Tatsache. D er Glaube, dieBe Seele der 
Religiosität, kann, obgleich er mehr als den Intellekt in An
spruch nimmt und auf die Anregungen des Gefühls ebensosehr, 
wie auf die der Vernunft, hört, kann nioht auf den Gebrauch 
des Intellekts verzichten, wenn er zu einer andauernden Ge
wissheit gelangen will“ (S. 431). Das ist zweifellos ein wahrer 
Satz, und mit ihm greift das vorliegende Buch auoh in die 
gegenwärtige B ew egung der Geister auf richtige W eise ein.

Ed. König,

G ra b m a n n , Dr. Martin (Prof. d. Dogmatik am bischöflichen 
Lyzeum zu Eichstätt), D ie  G e s c h ic h te  d e r  s c h o la s t i
s c h e n  M eth o d e . II. Band: D ie soholaBtisohe Methode 
im 12. und beginnenden 13. Jahrhundert. Freiburg i. B. 
1911, Herder (XIV, 586  S. gr. 8). 9 Mk.

Vor zwei Jahren hat uns der Verf. mit dem ersten Bande 
dieses hervorragenden W erkes beschenkt. Früher, als man es 
zu erwarten wagte, ist jetzt der zweite Band gefolgt. Der Verf. 
behandelt in ihm die Scholastik des 12. Jahrhunderts, d. h. die 
für die Methode und die Probleme der scholastischen Theologie 
grundlegende Zeit.

Er bespricht zunächst das Unterrichtswesen, dann die all
gemeine Wissenschaftslehre der Zeit, die Bibliotheken und die 
Sammlung des wissenschaftlichen Stoffes und Bohliesst diesen 
allgemeinen Teil mit einer Schilderung der religiösen und wissen
schaftlichen Richtungen im 12. Jahrhundert. In dem zweiten  
speziellen Teil wird dann die Methode der grossen Führer sowie 
ihrer Schüler eingehend dargestellt. Von den Arbeiten der Anselm  
folgenden Theologen ist die Rede, dann wird eingehend von 
Abälard, Hugo von St. Viktor, Robert von Melun, Petrus Lom- 
bardus geredet, von der Sohule von Chartres, von der Sohule 
des Petrus Cantor Bowie von Petrus von Poitiers und von einer 
Anzahl ungedruckter Summen von Pariser Lehrern um das 

Jahr 1200.
Wer eine Ahnung hat von der Fülle der Probleme literar- 

geschichtlicher und methodischer Art, die durch die genannten 
Namen bezeichnet ist, wird mit lebhaftem Interesse an die Lektüre 
der Arbeit Grabmanns gehen, weiss er doch, dass von diesem  
hervorragenden Kenner der Scholastik sich immer wieder Neues 
lernen lässt. Und auch der Gelehrte, der dankbar den Arbeiten 
der katholischen Forscher über die Philosophie und Theologie  
des Mittelalters gefolgt ist —  man denke etwa an die Schule
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von CI. Bäumker oder an die auf diesem Gebiete so reichhaltige 
neuere französische Literatur — , wird seine Erwartungen durch 
diese zusammenfassende Darstellung oft übertroffen finden. Der 
Verfasser ist nicht nur mit Bienenfleiss der grossen Literatur 
und ihren Anregungen nachgegangen, er hat nicht bloss die 
vorhandenen umfänglichen gedruckten Quellen genau studiert, 
sondern er hat auch eine grosse Fülle ungedruckter Quellen teils 
erstmalig nachgewiesen, teils als erster genauer durchforscht und 
charakterisiert. W ie fruchtbar aber eine derartige Arbeit sein 
kann, wissen wir alle aus Denifles grossartiger Abhandlung über 
die Schule Abälards oder aus den Arbeiten von Bäumker und seinen 
Schülern, von J. A. Endres, Fournier, Mandonnet, de W ulf u. a. 
Das Buoh von' Grabmann bleibt hinter den Leistungen seiner 
Vorgänger nioht zurück. Er hat einerseits ihre Anregungen 
sorgsam und sauber verarbeitet, er hat aber auch andererseits 
selbst eine Fülle neuer wertvoller Erkenntnisse und Beobachtungen 
beigebraeht. W as im Jahre 1883  Ehrle in seiner unver
gesslichen Abhandlung über die Aufgabe, den Bestand der scho
lastischen Arbeit zusammenzustellen und zu klassifizieren, ge
schrieben hat, das hat Grabmann für das 12. Jahrhundert in 
vorzüglicher W eise durchgeftihrt. W ir erhalten bei ihm zum 
erstenmal eine Uebersicht über die vielen noch nicht gedruckten 
scholastischen W erke des 12. Jahrhunderts, indem zugleich der 
energische Versuch gemacht wird, die neuen Quellen zu einem  
zusammenhängenden Geschichtsbild der wissenschaftlichen B e
w egung des 12. Jahrhunderts zu verarbeiten. Das dient einmal 
zur Bestätigung gewonnener Erkenntnisse, und es gewährt sodann 
eine Menge von Anregungen zu weiterer Durchforschung der 
neuen Quellen. Grabmanns Werk wird auf lange hinaus ein 
W egweiser bleiben für die Dogmenhistoriker, die dem 12. Jahr
hundert ihre Arbeit widmen. W ieviel leichter hätte sich etwa 
dem Schreiber dieser Zeilen die Erforschung der Dogmen- 
geschiohte des 12. Jahrhunderts gestaltet, wenn er sohon vor 
zwei Jahren diesen Band Grabmanns als Helfer hätte benutzen 
können.

Der W ert des Werkes von Grabmann ist vor allem bedingt 
durch seine Kenntnis der nur handschriftlich erhaltenen aus
gebreiteten Literatur. D iese Kenntnis hat ihn in den Stand ge
setzt, die wissenschaftliche Bedeutung mancher Lehrer, von denen 
wir bisher kaum mehr als die Namen kannten, mit sicheren 
Strichen zu zeichnen. Man lese etwa die Charakteristik Roberts 
von Melun, über dessen grosse Summe wir bisher nur duroh die 
Auszüge in Buläus’ Geschichte der Pariser Universität unter
richtet waren. Oder man sehe zu , w ieviel klarer uns die Ge
schichte der theologischen Entwickelung zu Abälard und H ugo  
wird duroh die Ergänzungen unserer Kenntnis der wissenschaft
lichen Arbeit zwischen Anselm und Abälard. Oder man studiere 
die umfängliche Literatur, die in der W eise des Petrus von 
Poitiers von dem Lombarden zu Alexander von Haies hinüber
leitet, an der Hand von Grabmanns Nach Weisungen, um die 
Entstehung der Eoohsoholastik zu begreifen. Manche weisse 
Fläche auf der Landkarte des geistigen Lebens des 12. und des 
anfangenden 13. Jahrhunderts wird sich jetzt ausfüllen lassen. 
D ie Profilierung der Gebirge wird jetzt Bchärfer hervortreten, und 
von Strömen, deren unteren Lauf wir bisher allein kannten, wird 
sich jetzt auch der obere und mittlere Lauf zeichnen lassen. Es 
ist natürlich, dasB das alles in Grabmanns Buoh noch nioht fertig 
vor liegt. Aber der Wert derartiger umfassender W erke liegt 
nicht bloss darin, was sie bieten, sondern auch darin, dass an 
sie neue Aufgaben sich anschliessen.

Um endlioh ein Wort über die Darstellungsweise Grabmanns

zu sagen, so folgt er im ganzen der literargesohichtliohen Methode, 
wie sie Denifle handhabte. Seine Stärke liegt in der Unter
suchung der literarischen Verhältnisse und Formen. Dagegen  
vermisst man nicht ganz selten die plastische Einheit in der 
Charakteristik der Personen sowie den Sinn für die grossen 
Linien in der historischen Entwickelung. Damit wird ob Zu
sammenhängen, dass der Verf. die grossen kirchengeschichtliohen 
Strömungen Bowie den Zusammenhang der Frömmigkeit mit der 
Theologie meines Erachtens nioht ausreichend berücksichtigt. Ein  
weiterer Mangel scheint mir darin zu liegen, dass Grabmann —  
zumal wo es sich um nicht gedruckte Quellen handelt —  die 
Neigung hat, den betreffenden Autor bloss durch Anführung der 
Hauptsätze aus seiner Prinzipienlehre zu charakterisieren. Allein 
in der Geschichte einer wissenschaftlichen Methode erwartet man 
nicht nur eine Orientierung über die methodischen Grundsätze 
der betreffenden Schriftsteller, sondern auch einen Bericht über 
die Anwendung, die sie von diesen Grundsätzen gemacht haben. 
Dadurch erst rücken die betreffenden Gedanken in den Zusammen
hang der geschichtlichen Entwickelung ein, und so gewinnt der 
Leser selbst ein unmittelbares Urteil über die Kraft und den 
Wert der angewandten methodischen Prinzipien. Natürlich fehlt 
es Grabmanns Darstellung —  zumal in den breiter angelegten  
Untersuchungen über Abälard und Hugo — nicht an dem an
gegebenen Gesichtspunkt, aber ich glaube, dass sioh eine weit 
reichlichere Anwendung desselben empfehlen möchte. Freilich 
würde sie an die Arbeitskraft des Autors erhebliche Forderungen 
Btellen.

Dass jeder, der die betreffende Literatur selbst einigermassen 
durchforscht hat, in manchen Punkten von Grabmann abweichen 
wird, ist selbstverständlich. Aber es musB dabei bemerkt werden, 
dass die Urteile des Verf.s Btets auf genauer Kenntnis der 
Quellen und der Vorarbeiten beruhen, und dass er andere Auf
fassungen in ruhiger und sachlicher W eise zu widerlegen sioh 
angelegen sein lässt. Ich greife nur ein paar neuerdings viel 
diskutierte Einzelfragen heraus. In der Frage nach der Ab
fassung der Summa sententiarum duroh Hugo neigt Grabmann 
wieder mehr der Bejahung dieser Frage zu. In dem interessanten 
Problem, ob der Lombarde von Gandulf oder Ganulf von dem 
Lombarden beeinflusst sei, tritt Grabmann, J. de Ghellincks ge
lehrten Untersuchungen folgend, für die Priorität des Lombarden 
ein. Mir ist das zunächst zweifelhaft, doch wird man die Aus
gabe Gandulfs, die J. v. Walter vorbereitet, abwarten müssen, 
ehe die Diskussion dieser Frage wird allseitig aufgenommen werden 
können. Dagegen halte ich den Nachweis, dass die sonst dem 
Alanus ab Insulis beigelegte ArB catholicae fidei in Wirklichkeit 
dem Nikolaus von Amiens angehört, für abschliessend. — D ie  
Ausstattung des Buches ist gut und der Druok korrekt. S. 353  
wird für „Affekthascherei“ Effekthascherei zu lesen sein , und
S. 2 0 4  ist H . Reuter statt G. Reuter zu setzen.

D iese kurzen Bemerkungen werden genügen, um dem Leser 
eine Vorstellung von dem W ert und der Eigenart des Grab- 
mannsohen Buches zu geben. Ich werde in dem dritten Bande 
meiner neuen Dogmengeschichte, der hoffentlich in nicht zu  
langer Zeit den Lesern vorliegen wird, mich nachträglich über 
einige Punkte mit Grabmanns Auffassung auseinandersetzen 
müssen. Einstweilen möchte ich das lehrreiche Werk Historikern 
w ie Dogmatikern zum Studium empfehlen.

B e r l in .  B. Seeberg.



131 132

S v e r d r u p , Prof. G., S a m le d e  S k r ifter  i  U d v a lg . Udgivne 
ved Andreas Helland. IV : Fra Kirkens Arbejdsmark. 
Minneapolis, Minn. 1 9 1 1 , Frikirkens Boghandela Forlag 
(XII, 387  S., gr. 8).

Bd. I— III dieser Sammlung habe ioh in diesem Blatte, 
1911 , Sp. 251 , und fed. V auch hier, 1 9 1 1 , Sp. 6 2 9 , be
sprochen. Nun ist der letzte Band, IV, erschienen. Es ist der 
interessanteste von den übrigens nioht besonders interessanten  
Bänden, w eil man hier einen guten Einblick in das praktische 
Leben der norwegisch-amerikanischen Eirohe erhält. Es Bind 
hier eine lange Reihe von Abhandlungen und Vorträgen; alle 
sind sie lebhaft und populär geschrieben, und man merkt so* 
fort, dass der Verf. sioh besonders für das praktische Kirchen
leben interessiert. D ie Diakonissensaohe, die Heidenmission, 
verschiedene dogmatische Probleme, innere Verhältnisse in der 
norwegisch-amerikanischen Kirche und einige Reiseerlebnisse 
sind die Gegenstände der Schilderung. Ueberall zeigt sioh der 
Verf. streng lutherisch.

K o p e n h a g e n .  Alfred Th. Jörgensen.

H e im , K. Lio. Dr. (Privatdozent d. Theol. in Halle a. S.), D a s  
G e w is sh e itsp r o b le m  in  d e r  s y s te m a t is c h e n  T h e o 
lo g ie  b is  zu  S c h le ie r m a c h e r . Leipzig 1 9 1 1 , Hinriohs 
(X, 385  S. gr. 8). 7 Mk.

Es ist eine angenehme und doch zugleich sehr schwierige, 
undankbare Aufgabe, ein Buch wie das vorliegende anzuzeigen. 
Eine a n g e n e h m e  —  denn man kann gewiss sein, dass jeder, 
der es in Angriff nimmt, den Eindruck einer bedeutenden  
Leistung davon empfangen wird. Nioht nur der Systematiker, 
dem die wirklich nicht gewöhnliche Energie des Denkens in 
der Herausstellung alter und immer neuer Probleme einen ent
sprechenden Eindruck machen w ird, sondern auoh der an der 
Denkarbeit früherer Zeiten interessierte Historiker wird in dem 

vor allem in bezug auf das Mittelalter durch Gründlichkeit und 
imponierende Stoffdurchdringung ausgezeichneten W erk eine 
wertvolle Bereicherung unserer Literatur, einen höchst anregen
den T yp  theologiegeschiohtlioher Arbeit finden. Aber so dank
bar, so angenehm die Aufgabe, so s c h w ie r i g  und undankbar 
ist sie zugleich —  denn es ist sicher nioht leicht, von den 
starken Bedenken, die das Buch historisch und doch wohl auoh 
systematisch erwecken kann, in Kürze den rechten Eindruck 
zu geben und ihn mit der verdienten reichen Anerkennung zu 
vermitteln.

D ie  Darstellung reicht von den Anfängen der Scholastik 
bis inklusive Schleiermaoher. D ie Zeit v o r  der Reformation 
nimmt dabei den grösseren Raum in Anspruch (S. 1 4 — 219  
gegen 2 2 0 — 376). Das ist charakteristisch. Im Mittelalter iBt 
das Gewissheitsproblem nach Heim recht eigentlich zur Ent
faltung gekommen. Es ist das ausgesprochene Interesse des 
Verf., die Verhandlungen der protestantischen Theologie auf der 
mittelalterlichen Folie zu zeichnen, ohne die sie in ihrer B e
deutung nicht sollen erkannt werden können. D er mit Schleier
maoher anhebende Prozess ist für ihn im wesentlichen nur eine 
W iederholung des durch das Einströmen des Neuplatonismus in  
das christliche Denken in den Anfängen der Scholastik einsetzenden 
Prozesses. Ihn ftlhrt das Buch uns in seiner Abwickelung vor 
als die E n t f a l t u n g  d e s  P r o b le m s  d e r  G la u b e n s g e w is s 
h e i t ,  w ie es durch die Reformation, d. i. Luther, zuerst seine 
intuitive Lösung gefunden hat. D as Problem tritt uns entgegen  
in dem G e g e n s a t z  der zw ei Prinzipien der S e lb s t e v id e n z  
der theologischen W ahrheit, repräsentiert durch die ältere

Franziskanerschule mit dem Kanon des assentire (inniti) primo 
vero propter se ipsum, und dem A u t o r i t ä t s g la u b e n ,  dessen  
klassischer Bahnbrecher Thomas ist. Dahinter steht der e r 
k e n n t n i s t h e o r e t i s c h e  G e g e n s a tz  zwischen der augustinisoh- 
neuplatonisohen „ e i n l i n i g e n “ D e n k w e i s e ,  deren Charakte
ristikum die Annahme einer Sphäre ist, in der es die Zweiheit 
von Subjektivität (esse in intellectu) und W irklichkeit (esse in  
re) nioht gibt —  sie wird konstituiert durch die bzw. den  
letzten Begriff (ens) und die bzw. das allgemeinste Axiom  
(veritas), in denen Gottes Wirklichkeit, der Grund aller Realität 
gefunden wird — , und der aristotelischen „ z w e i l in ig e n “ D enk
weise, die das erkennende Subjekt und die objektive Wirklich
keit wie zw ei nie sich schneidende parallele Linien betrachtet, 
die insbesondere —  bei sinnlich- empiristisoher Auffassung des 
natürlichen Erkennens —  für die nichtsinnliche W elt unserem  
auf die sinnliche W irklichkeit angelegten Intellekt nur durch 
die auf Autorität hin erfolgende Aufnahme von „Lehn
sätzen“ aus der transzendenten W issenschaft Gottes ein Er
kennen zugesteht. D ie e in l in ig e  Denkweise bietet in der 
Ineinssetzung Gottes mit den apriorischen Denknotwendigkeiten  
einerseits, des in gleicher W eise als Einstrahlung des ew igen  
Lichtes beurteilten theoretischen und praktischen apriori anderer
seits, d. i. in der Herausstellung des als zentraler Inhalt der 
mystischen Einheitssphäre höchste Realität besitzenden Begriffs 
des ens primum verum bonum einen G o t t e s b e w e is ,  der durch 
die Evidenz der logischen Axiome ausgezeichnet ist, zugleich  
aber die Einheit von W ahrheitseinsicht (veritas) und Werturteil 
(bonitas) in sioh schliesst und auch für die Seele die Erkennt
nis ihrer über den Gegensatz von Erkennen und W ollen er
habenen Einheit w ie ihrer „Realität“ in der Aufhebung des 
Gegensatzes zwischen Gott und Ich mit sioh führt. D ie prak
tische Anwendung der Theorie ist die Mystik. D ie dogmen- 
gesohichtliche Entwickelung des Mittelalters ist nun dadurch 
charakterisiert, dass diese im ontologischen Gottesbeweis zu- 
sammengefasste einlinige Denkweise mit ihrer eigentümlichen 
Gewissheitsbegründnng a l lm ä h l ic h  v e r d r ä n g t  wird durch die 
zw eilinige, was mit dem Vordringen des Autoritätsglaubens 
gleichbedeutend ist. D ie Durchbrechung der einlinigen Denk
weise ergab sich zunächst aus den F o r d e r u n g e n  d e s  b i b 
l i s c h - g e s c h ic h t l ic h e n  M a te r ia ls ,  dem von der neuplato- 
nisohen Anschauung im wesentlichen nur ein symbolischer W ert 
zugemessen werden konnte. D ie Einordnung des „ontologistisohen“ 
Gedankenkreises in das System der biblisch-kirchlichen Heila- 
ordnung bringt die Zerschlagung und Verteilung auf die beiden  
Stufen der Natur und Gnade (neben der Liebe auch der voll
endete Glaube) mit sioh. Durch die Rolle, die er im Gegen
satz zur einlinigen Denkweise der Gnade für die Erschliessung 
(d. i. Mitteilung und Vergewisserung) der transzendenten W irk
lichkeit zusohreibt, durch den überlogisohen Charakter, den 
er der Glaubenserkenntnis leiht, empfahl sieh dem kirchlichen 
Interesse der zw eilinig denkende A r is t o te l i s m u s .  Er ent
faltet »eine K o n s e q u e n z  im T e r m in is m u s ,  der die bei 
Thomas noch herrschende und auch bei Duns noch nioht ganz 
beseitigte ontologische M etaphysik, die W ürdigung Gottes als 
das ens universalissimum, die der einlinigen Denkweise ent
spricht, überwindet und Gott als res singularissima betrachtet, 
d. i. als transzendentes Konkretum, das als solches natürlichem  
Erkennen schlechterdings nioht zugänglich ist. D ie Bedeutung  
der Entwickelung aber liegt in der Herausarbeitung des ü b e r 
lo g i s c h e n  C h a r a k te r s  der von der Selbstevidenz der 
Axiome schon durch den Strich zwischen Natur und Gnade g<i-
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lösten G la u b e n s e r k e n n t n is .  Er ist zu beobachten an der 
Abhängigmachung der intellektuellen Funktion beim Glauben 
von einem ganz verselbständigten irrationalen W illensakt, in  
der der mit dem Verlust der logisch-metaphysischen Einheits- 
Sphäre notwendig gegebene Verlust der Seeleneinheit in die 
Erscheinung tritt, und hat seine Charakteristik an dem Schweben  
zwischen den beiden verbotenen Grenzwerten der logischen  
Evidenz (die aufgelöste alte Denkweise) und einem reinen 
Autoritätsglauben. D ie innere Haltlosigkeit des „überlogischen“ 
Glaubensbegriffes der fides infusa lässt den A u t o r i t ä t s g la u b e n  
immer mehr in den Vordergrund treten (Ockam, B iel), doch 
30, daBS er seine eigene r a t io n a le  B e g r ü n d u n g  erhält 
(Wunder- und W eissagnngsbeweis für die Schrift, Rationalität 
des Inhaltes), was dieser radikalsten Vertretung des zweilinigen  
Standpunktes doch den Charakter einer gewissen inneren G e 
b r o c h e n h e it  gibt. D er Schlusseindruck ist der allgemeiner 
Zersetzung. D as Mittelalter gibt auf die Frage nach dem 
Charakter der christlichen Gewissheit keine befriedigende Ant
wort. Ist eine Lösung des Problems überhaupt denkbar?

L u th e r  hat sie in einer durch keine philosophische Schulung 
gehemmten genialen Intuition gegeben in der Synthese der 
beiden hoffnungslos miteinander vingenden Prinzipien der selbst* 
evidenten Unmittelbarkeit, der Einheit von Subjekt und Objekt, 
und der exklusiven Transzendenz, des überlogiBchen Autoritäts
charakters des Glaubensinhaltes. D ie Lösung liegt in der Er
kenntnis d er  P o la r i t ä t  d e r  b e id e n  P r in z ip ie n ,  die sich 
gegenseitig fordern; der Glaube, der gerade dadurch zu der 
das ganze Leben umfassenden Einheit mit Gott kommt, dass 
er von sich fort, auf den objektiv sich uns in seinem autori
tativen W ort darbietenden transzendenten Gott sich richtet, 
schliesst sie in sich. Luther hat die Lösung des Problems nicht 
philosophisch verarbeitet. Seine Nachfolger haben trotz des 
W iederauflebens des philosophischen Interesses den Mangel nicht 
ausgefüllt; in der Entwickelung der Dogmatik geht vielmehr 
der G e w in n  L u th e r s  a l lm ä h l ic h  w ie d e r  v e r lo r e n .  Er 
findet zwar seine Fixierung in dem besonders von Calvin im 
Gegensatz zur rationalen Begründung herausgestellten testimo- 
nium spiritus sancti internum, d. i. der axiomatisohen Schrift
gewissheit (Autopistie der Schrift), die ursprünglich die „Identität 
von transzendenter Gottesoffenbarung und subjektiver Gottes
gewissheit, W ahrheitsgewissheit und Heilsgewissheit, assensus 
und fiduoia“ in sich schliesst. Allein die Bchon von Melanchthon 
eingeführte Koordination von Geisteszeugnis und rationaler B e
gründung und die Verobjektivierung des durch das subjektive 
Geisteszeugnis anzueignenden Schriftprinzips führen notwendig  
zur Zersetzung, die auch hier durch den in Anlehnung an die 
Scholastik neu sioh entfaltenden Aristotelismus befördert wird 
und über die neue Herausstellung des überlogischen Charakters 
der Gewissheit (Calow usw.) zur zunehmenden Rationalisierung 
des Gewissheitsfundamentes führt. Mit S c h le ie r m a c h e r ,  bei 
dem sich einesteils für das kritische Auge des Verf. in seiner 
Dialektik (ebenso w ie bei Fichte und Schelling) „eine W ieder
holung der nenplatonisch-ontologischen Gesamtanschauung“ der 
Alten darbietet (doch wohl so , dass die eigentümliche, über 
Kant noch hinausgehende Antithetik als eine gewisse Fortbildung 
iß der Richtung auf die Zusammenfassung von „einliniger“ und 
»zweiliniger“ Denkweise darstellt?), andererseits die entschlossene 
Konzentrierung auf die positive geschichtliche Besonderheit des 
Christentums und den konkreten Charakter des religiösen Er
lebnisses, die die innere, von Schleiermacher nur unklar emp
fundene Spannung in sein System bringt, „setzt die Reflexion

über das Gewissheitsproblem wieder bei ihrem Anfangsstadium  
ein , das wir beim Einströmen des neuplatonischen Ontologis- 
mus in die mittelalterliche Barchenlehre beobachten konnten“.

D er Ueberblick wird das Bewusstsein erweckt haben, dass 
bei aller Anerkennung für die g r o s s e  u n d  o r ig i n e l l e  D en k -  
a r b e i t  die Kritik nicht schweigen darf. Ref. verzichtet auf 
Einzelfragezeichen und beschränkt sioh im wesentlichen auf 
daB Gebiet, das er einigermassen glaubt beurteilen zu können, 
die reformatorisch-nachreformatorisohe Entwickelung, bzw. die 
historischen und systematischen Gesamtbedenken, die sioh von  
hier aus gegen die Behandlung des Problems erheben. Heim  
findet die intuitive LöBung des Gewissheitsproblems in der 
originellen Synthese Luthers, der, wie noch besonders anerkannt 
sei, mit gutem Grund bei seinem Glaubensverständnis gefasst 
wird (das ja das Geheimnis seiner neuerdings so gern betonten 
voluntaristischen Erfahrungsfrömmigkeit ist). Wodurch wird 
sie gewonnen? „Durch elementares Hervorbrechen des christ
lichen Wertinhaltes“ (230, vgl. 228 , 240 , 252 , 258 , noch 288, 
327 , 339  für die Orthodoxie). D as formelle Gewissheitsproblem  
hängt in seiner Lösung ab von dem Verständnis, der Aneignung  
des Glaubensinhaltes! D iese Beobachtung dürfte zum mindesten 
für die nachreformatorisohe Entwickelung einen wesentlich 
anderen Gesichtswinkel mit sich bringen und im Zusammenhang 
damit ein stark modifiziertes Gesamtbild ergeben für den, der 
sich dadurch leiten lässt.

Man kann wohl zweifeln, ob nioht auoh bei der mittelalter
lichen Entwickelung das inhaltliche Verständnis der religiösen 
W irklichkeit gegenüber der Erörterung der formellen Prinzipien
frage, die nur scheinbar isoliert werden kann, eine stärkere B e
rücksichtigung verlangt. Man könnte dafür nicht nur dies an
führen, dass auch bei Heim der biblisch-geschichtliche Glaubens
inhalt in seiner Spannung mit dem ganz allgemeinen Gedanken
inhalt des Ontologismus und das zur Zerschlagung des einheit
lichen Inhaltes drängende Gnadenprinzip (s. oben, Verhältnis 
erscheint nicht klargestellt) das Problem steilen, sowie dass die 
Zersetzung im Terminismus (Ockam) sich vor allem auch an 
die logische Unmöglichkeit der zentralen Glaubensätze heftet, 
sondern vor allem , dass das einlinige D enken, w ie von Heim  
leider erst bei der Reformation energisch geltend gemacht 
wird, mit einer bestimmten Metaphysik, d. h. auoh mit einem  
bestimmten, dem Christentum entgegengesetzten Religionsver- 
ständnis verwachsen ist. Schon darum kann daB Mittelalter 
nioht d ie  Fixierung des GewisBheitsproblems bringen, von der 
alle spätere Arbeit abhängig ist. Von hier aus wird man wohl 
auch dem vor allem an R. Seebergs Namen sioh heftenden 
Bemühen, unter Zurückstellung der formal-philosophischen Er
örterungen, die den Ausgang der Scholastik nur als Zersetzungs
periode erscheinen lassen, die inhaltlichen Ansätze zu einem  
neuen Verständnis des religiösen Verhältnisses herauszuarbeiten 
(Voluntarismus bei Duns, in der deutschen Mystik ubw.), 
eine grössere W ertschätzung zuteil werden lassen, als Heim  
dafür hat. Vor allem aber muss der Ref. betonen, dass sich 
ihm von dem in Heims Darstellung selbst sich notwendig, aus 
der Sache heraus geltend machenden Gesichtspunkt aus die 
Entwickelung und die Stellung der nachreformatorischen Theo
logie wesentlich anders ausnimmt.

Heim bemüht sich, die Parallelität mit der mittelalterlichen 
Entwickelung herauszustellen, was der Orthodoxie eine w esent
lich sekundäre Bedeutung einträgt. Nun ist eine Anologie 
zwischen der „überlogischen“ fides divina der Orthodoxie nnd 
der fides infusa der Scholastik nicht zu verkennen. Aber die
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Unterschiede liegen doch zutage. D ie fides divina der Ortho
doxie entwickelt sich nicht aus der logisch-metaphysischen Denk
evidenz, sondern aus dem an das Schriftzeugnis sich haltenden  
Heilsglauben, und er wird verdrängt nicht durch einen rational 
begründeten Autoritätsglauben —  das ißt nur eine Zwischen
form bei Musaeus tisw., auch sie vom Mittelalter charakteristisch 
abweichend — , sondern durch den (inhaltlichen) Vernunftglauben; 
der Fehler ist nicht die innere Haltlosigkeit und Leere, sondern 
die Starrheit und die mit der Verobjektivierung und Verselb
ständigung des formalen Schriftprinzips gegebene Verselb
ständigung des Schrift- gegenüber dem Heilsglauben, der doch 
dauernd der Träger bleibt. D ie zentralen Probleme stellt das 
i n h a l t l i c h e  V e r s t ä n d n is  der Glaubenswirklichkeit. Hier 
weist Heim selbst bei Luther die grossen Antinomieen des 
Lebens (lex u. evgl., der Allherr und der Erlösergott, Glaube 
und Leben) auf, hier vollzieht sich die verhängnisvolle Rationali
sierung, die über die rationalen, der Auflösung verfallenden  
Konstruktionen des Versöhnungs- und Rechtfertigungsdogmas 
zum Vem unftglauben führt. Von dem inhaltlichen Verständnis 
des Heilsglaubens ergibt sich auch die Erkenntnis für die ent
scheidende neue Betrachtung der Schrift als des Gnadenmittels, 
die das Herz des Schriftglaubens bildet und nicht —  nach 
ihrer spätesten Gestalt —  als eine die Unmittelbarkeit der 
Glaubensgewissheit zerstörende rein objektive Konstruktion 
(Zeugnis der Schriftwirkung) aufzufassen ist. D er Zusammen
hang mit der neuen reformatorischen Aneignung der Gottes
wirklichkeit gibt auch den prinzipiellen Erörterungen der nach- 
reformatorischen Entwickelung ihre Selbständigkeit. D as dürfte 
doch auch an den rein formal-methodologischen Verhandlungen 
sich beobachten lassen. Der vom Rezensenten in früheren 
Studien herausgestellte Ansatz zur selbständigen Stellung der 
Glaubenswirklichkeit im Gesamtrahmen des „logischen“ („wissen
schaftlichen^ Denkens, der auf die moderne Forderung der 
eigenartigen Begriffsbildung für die Geibteswissenschaft führt, 
dürfte doch durch den Hinweis auf die logica fidei des Rob. 
Holkot, die in der Darstellung der mittelalterlichen Entwickelung 
zudem gar nioht verarbeitet ist, oder gar die G egensetzurg  
von Vernunft und Glauben bei (dem Renaissanoearistoteliker!) 
Fomponatius (S. 321 f., 236) nicht abgetan sein. D ie Bevor
zugung des radikalen Irrationalismus des ausgehenden Mittel
alters, hinter dem dieser „Kompromissversuch“ zurückbleibe, 
darf sich jedenfalls nicht als immanente Kritik geben und ent
hebt nicht der Pflicht, die Eigenart der neueren Versuche heraus
zustellen.

D ie letzte Beobachtung weist weiter. Man wird in der 
historischen Darstellung im ganzen den d e u t l ic h e n  Einfluss 
einer e ig e n e n  s y s t e m a t i s c h e n  K o n z e p t io n  feststellen  
können, auf die der Ref. denn auch letzthin rekurriert (227, 
379). W er ihre Erprobung an der D eutung der geschichtlichen 
Entwickelung nicht für gelungen erachtet, wird sich schon dadurch 
zu einer kritischen Betrachtung gedrängt sehen. Sie erscheint 
charakterisiert durch aussergewöhnlich starke Betonung des 
logischen P r in z ip s  der D e n k n o t w e n d ig k e i t  (nach S. 1 d a s  
Prinzip des systematischen D enkens, das allerdings S. 10  
(richtig) in der einheitlichen Gliederung beobachtet wird). In 
dem Buch verrät sieh eine g r o s s e  E n e r g ie  logisch-kriti
schen Denkens, die sich auch in den Urteilen über die frühere 
Denkarbeit reflektiert (368 bei Schleiei macher „konfuser Wider
streit zweier Gedankenreihen“, Luthers Gedanken p h i lo s o p h is c h  
„dilettantische Konzeptionen, die Bich in unklaren Bildern bewegen  
und uie unter das logische Seziermesser genommen worden

sind“ 238). Aber das Ziel dieser strengen Logik ist das „Ueber- 
logische“ —  an dem höchsten Problem zerbricht die Logik bei 
konsequenter Durchführung. Dadurch werden wir auf d ie  
Praxis des Lebens gewiesen. D ie strengste Logik bekommt 
so einen evangelistischen Zug. Man kann es verstehen, wenn  
diese „Logik der Mystik“ besonders auf jugendliche Geister 
einen ungewöhnlichen Zauber ausübt. N eben dem logisch- 
kritischen kommt auch das (ästhetische) Einheitsbedürfnis durch 
die Zurückführung aller Antinomieen, aller „irreduziblen Ver
hältnisse w ie Ich und Du, Wahrheit und Wert, Erkenntnis und 
W illen usw.“ (vgl. S. 379 , 227) auf den e in e n  höchsten Gegen
satz (das Absolute und Relative), „den wir im religiösen Gewiss- 
heitsproblem erleben“, auf seine Rechnung. Aber der B egriff 
der Logik, der hier —  ohne nähere Entfaltung —  als Kanon  
angewandt wird, und die Rolle, die sie spielt, dürfen doch wohl 
auf das Prädikat der Selbstverständlichkeit (oder „Denknot
w endigkeit“) keinen Anspruch machen. W er (einzelnen An
sätzen zum Ideal der strengen BegriffswissenBchaft auch in  
neuester Zeit (Husserl) zum Trotz) die strenge Definition in den  
Bahnen Kants nicht als den Massstab der W irklichkeitserkennt
nis beurteilen kann, wer die einfache Synthese lo g i s c h - m a t h e 
m a t is c h ,  von der Heim ausgeht, ebenso als eine Einseitigkeit 
betrachten muss w ie die Gegensetzung philosophisch-intuitiv 
(279), wer den B egriff der Denknotwendigkeit für die ver
schiedenen Gebiete der mit allgemeinen Gesetzen arbeitenden  
Naturwissenschaft und der am Individuellen interessierten Geistes
wissenschaft einer genaueren Bestimmung für bedürftig er
achtet und entsprechend eine verschiedene Begriffsbildung kon
statiert, wer da glaubt, dass die alte Logik nicht einfach Logik^ 
sondern Logik und Metaphysik ist (wie ja auch Heim schliess
lich zugesteht), der wird in dem Mittelalter nioht einfach d ie  
Formulierung des Gewissheitsproblems finden, der wird in der 
mit der Reformation bzw. der mit Kant und Schleiermacher 
anhebenden Entwickelung manches N eue sehen, der wird unter 
dem Eindruck des Antinomiecharakters unseres Denkens (Luther, 
Kant) nioht einfach alle Gegensätze in einer mystischen Ein- 

| heitssphäre zusammenfassen, der wird das Ziel der theologischen  
Arbeit nicht in der Herausstellung der Grundantinomie suchen, 
sondern sich durch die Antinomieen zu weiterer Bearbeitung  
nicht nur der inneren Organisation des Geisteslebens, sondern 
vor allem der grossen im Glauben erfassten Gotteswirkliohkeit 
treiben lassen, die in ihrer geschichtlichen Entfaltung die Ein
heit aller Antinomieen ist. Aber auch er wird dankbar sein  
für die soharfe Herausstellung des Problems Logik und Theo
logie, für dessen Bearbeitung man von einem solchen D enker  
noch wertvolle Anregungen wird erwarten können. Weber.

W o h lr a b , Martin (Geheimer Studienrat in Dresden- Striesen)^ 
D ie  n e u te s ta m e n t l ie h e  G la u b e n s le h r e  a u f p s y c h o 
lo g is c h e r  G ru n d la g e  d a r g e s te llt .  Dresden 1911 , 
L. Ehlermann (83 S. gr. 8).

Leider sterben die alten Philologen, deren Interesse und  
Studien zugleich dem Gobiete der Theologie zugewandt 
waren, mehr und mehr aus. Das Spezialistentum lässt solche 
Vereinigung nicht mehr bestehen, nicht zum Heile unserer 
Gym nasien, auf die von jenen alten, ehrwürdigen Philologen  
mit ihren offenen Augen für die W underwelt des Evangeliums 
reicher Segen ausgegangen ist. D er bekannte, feinsinnige 
Forscher und Schulmann Martin Wohlrab hat im Jahre 1 9 1 0  
den Ertrag langjähriger Studien veröffentlicht unter dem T itel
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„Das ueutestameritliche Christentum auf psychologischer Grund
lage dargestellt“. D en letzten Teil dieser Arbeit bildet ein 
System  der Ethik. Als Ergänzung hierzu liegt jetzt eine Dar
stellung der neutestamentlichen Glaubenslehre vor.

D ie Psychologie, von der Wohlrab ausgeht, ist im wesent
lichen die Wilhelm Wundts. Um auch denjenigen, welche diese 
„geniale Neugestaltung der Psychologie“ nicht kennen, eine 
fruchtbare Lektüre seiner Glaubenslehre zu ermöglichen, schickt 
Wohlrab eine mustergültig klare Uebersicht über die Wundtsche 
Psychologie und eine knappe Darstellung der prinzipiellen 
Stellung und Bedeutung derselben für die religiösen Fragen  
voraus. B ei aller Begeisterung für die Wundtschen Resultate 
wahrt Wohlrab doch seine Selbständigkeit. Im Gegensatz zu 
W andt, dem die Seele nur W illenstätigkeit ist, fasst er die
selbe als etwas „Unkörperliches“, „Einheitliches“, „Selbständiges“ 
auf, w eil er sich „keine Funktionen vorstellen kann ohne etwas, 
das funktioniert, nicht Aeusserungen ohne etw as, das sich 
äussert“.

Unter scharfer Grenzscheidung zwischen Philosophie und 
Religion wird die Selbständigkeit und N otwendigkeit der letzteren, 
in Anlehnung an Schleiermacher, eingehend dargelegt und ge
zeigt, w ie das Christentum der psychologischen Grundlage aller 
Religionen am vollständigsten entspricht. D ie Glaubenslehre 
selbst behandelt in drei Teilen den Menschen, Gott, Gottes 
Sohn und Geist. Es ist dankbar zu begrüssen, dass hier von 
einem Forscher, dem man wohl allerseits Vorurteilslosigkeit zu
gestehen wird, die neutestamentliche Heilslehre in allen ihren 
Hauptpunkten ohne die jetzt so beliebte Um biegung und Um
deutung in schlichter, allgemein verständlicher Form zur Dar
stellung gebracht wird. Im einzelnen spielt freilich die psycho
logische Grundlage nicht immer diejenige R olle, welche der 
Titel der Wohlrabachen Studie vermuten lässt. Am gelungensten  
erscheint mir in dieser Beziehung die Anthropologie (der Mensch 
im  Banne der W elt und im Banne der Sünde). D agegen ver
misse ich eine ausreichende Darlegung des W esens der Offen
barung. Verf. hebt hier einseitig die Bedeutung des Propheten- 
tums hervor. D ie Christologie bietet nur das Allerwesentlichste; 
ein etwas genaueres Eingehen auf des Erlösers Person und 
W erk wäre erwünscht gewesen. Gewundert habe ich mich 
auch, dass Wohlrab auf die durch den Heiligen Geist gewirkte 
H eilsaneignung fast gar nicht eingeht. Hier hätte doch die 
psychologische Grundlage besonders zur Geltung kommen 
können.

Von kleineren Einwänden erwähne ich nur folgenden: 
Seite 60  lesen wir: „W enn Paulus im Römerbrief0 sagt, die 
Heiden hätten sich den Zorn Gottes zugezogen, weil sie ihn 
aus Beinen W erken nicht erkannt hätten, so nimmt er diesen 
Vorwurf auf dem Areopag in Athen zurück, indem er es aus
spricht, Gott habe die Zeiten der Unwissenheit übersehen.“ 
Vielleicht ist nur der Ausdruck unklar. Von einem Z u r ü o k -  
n e h m e n  kann jedenfalls nicht die Rede sein, weil Paulus seinen  
Römerbrief geraume Zeit später geschrieben als er die Rede 
auf dem Areopag gehalten hat.

D ie kleinen Ausstellungen haben mir die Freude an der 
schönen Arbeit des greisen Schulmanns nicht beeinträchtigen 
können. D iese kommt gerade zur rechten Zeit. Wilhelm  
Wundts Name wird von den radikalen Pädagogen, welche 
einen seichten Rationalismus an die Stelle des biblischen Christen
tums im Religionsunterricht setzen oder diesen gar aus der 
Schule verdrängen möchten, immer im Munde geführt. Woiil- 
i‘ab zeigt, dass es auch auf Grundlage der Wundtschen Psycho

logie möglich ist, sich voll und freudig zu dem alten Evan
gelium zu bekennen. Dafür sei ihm von Herzen Dank ge
sagt.

D r e s d e n . D r. Amelung.

F r o m m e i, Lic. Dr. Otto, D a s R e lig iö s e  in  d er  m o d e r n e n  
L y r ik . Tübingen 1 9 1 1 , J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 
(71 S. 8). 1. 20.

D iese in feiner, stellenweise glänzender Sprache geschriebene 
Monographie ist aus einem Vortrage entstanden, und im Rahmen 
eines solchen kann ein so weitschichtiges Thema natürlich nur 
mehr skizziert als erschöpft werden. Gleichwohl spürt man eine 
gründliche Sachkunde und, was bei Behandlung eines poetischen 
Stoffes von keiner geringen W ichtigkeit ist, ein persönlich 
w illiges Nachempfinden alles dessen, was die moderne lyrische 
Hochflut an religiösem Sehnen mit sich brachte, also ein auf
richtiges Bestreben, dieser GeBamterscheinung bis ins einzelnste 
möglichst gerecht zu werden.

Das Thema wird zunächst literargeschichtlich betrachtet. Es 
ist sehr richtig, auf Elopstock hinzuweisen als auf den, der den 
Sang vom Beelischen Erleben entkirchlichte, ihn ein für allemal 
„säkularisierte“. D ie Linie führt zu Goethe und zur Romantik, 
so verschiedenartig auch die Religion von diesen beiden In
stanzen eingeschätzt wird. Dann ein sehr tonangebender Name: 
Friedrich Nietzsche. Und da sind wir auch schon mitten in 
der allermodernsten Lyrik. Ein Typus ist Richard Dehmel, 
aber sein dekadentes und triebhaftes Grossgetue wird hier ein 
bisschen zu ernst genommen. Der wirre und beinahe komisch 
dunkle Lyraklang Momberts ist wohl auch nur ein merk
würdiges Symptom der bekannten Uebermenschkrankheit. Das 
trotz aller Farbengefühlchen und Verskunststückchen recht 
blasse und schliesslich auch nur dekadente Ueberästhetentum  
derer um Stefan George konnte in seiner religiösen Minder
wertigkeit wohl nooh etwas schärfer gekennzeichnet werden. 
Bedeutsame Zukunftskeime sieht Frommei nur in dem Teile der 
modernen religiösen Lyrik, wo ein metaphysisch-transzendenter, 
theistischer Ton anklingt, wobei also „der Unterschied zwischen 
Gott und Ich im Ansatz bestehen bleibt und einzig durch das 
religiöse Erlebnis selbst, das vom künstlerischen verschieden ist, 
zu überbrücken versucht wird“. Das ist ganz gewiss eine 
wohlbegründete Auffassung, und die einschlägigen Beispiele 
sind gut gewählt. Man kann ans diesem Schriftohen viel lernen 
bezüglich des Modernen überhaupt, mittelbar vor allem auch 
dieses, dass die schönste religiöse Sehnsuohtsstimmung noch 
lange nicht die wirkliche, wahre und klare Religion des bibli- 
sohen Christentums ersetzt.

B e ic h a  (K gr. Sachsen). D r. Schröder.

A e sc h b a c h e r , Rob. (weil. Pfarrer in Bern), I c h  le b e , u n d  
ih r  s o l l t  a u c h  le b e n . Ein Jahrgang Predigten. Basel 
1911, Reinhardt (VIII, 476 S. gr. 8.) 4 Mk.

Im September 1910  ist Robert Aesohbaoher gestorben. 
Sein Predigtband „Wir sahen seine Herrlichkeit“ hatte ihm 
rasch Freunde gewonnen, und es stand zu erwarten, dass der 
Kreis derer, die sich an seinen literarischen Gaben erbauten 
resp. sie durchstudierten und an ihnen lernten, sich noch er
weitern würde. Es ist gewiss solchen Freunden des Verstor
benen lieb und willkommen, dass nun ein posthumes W erk  
von ihm, ein zweiter Predigtjahrgang, von ungenannter Hand  
druckfertig gemacht, herausgegeben wird und auch an seinem  
Teile Zeugnis ablegt von dieser eigenartigen Predigerpersön-
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liohkeit, deren Mund sieh nun geschlossen hat. D er Berner 
Aeschbaoher lässt sieh homiletisch noch am ehesten mit dem 
Baseler Benz vergleichen. Von beiden kann man lernen, wie 
es ein Gegenwartsprediger machen muss, der sich in der schlich
ten Sprache der Jetztzeit unter Ablehnung jeder frommen 
Phrase eindrucksvoll machen will. So w ie Benz und Aeseh- 
bacher reden, muss man vor modernen „Gebildeten“ in der 
Stadtkirche die Gedanken entwickeln und darstellen. So allein 
könnte es gelingen, einem weiten Kreis Religionsinteressierter, 
aber bisher Kirchenentfremdeter das Predigtwort wieder an
ziehend zu machen; ja ich glaube, wenn es ein Mittel gibt, 
die Männerwelt stärker, als es zurzeit die Gewohnheit ist, in 
die Gotteshäuser zu ziehen, so sind Benz und Aesohbacher 
durchaus auf dem rechten W ege, es zu finden und zu hand
haben.

Von der herkömmlichen Schablone weichen beide bewusst 
ab. Als geistvolle Leute wissen sie zu fesseln und religiöB- 
interessant zu reden. Ob das, wenn sie „Schule machten“, bei 
all ihren Schülern auch der Fall sein würde? Man erkennt 
die Gefahr, die solch Sich um die homiletischen Regeln nicht 
Kümmern mit sich bringt, auch schon bei diesen beiden 
„Mustern“ hier und dort; es geht z. B. die klare Einheitlich
keit der Rede oft in die Brüehe. B ei Aesohbacher ist das 
doeh recht häufig zu konstatieren. V iele seiner Predigten haben 
keine Them ata, sondern nur Ueberschriften. Der Hörer und 
Leser ist hiervon und davon vielleicht angeregt — und der 
moderne Mensch, besonders der M ann, will das werden, wenn 
er eine Rede hört — , aber der geschlossene Eindruck, die Ge
samtwirkung eines einheitlichen Gedankens geht darüber ver
loren, und man könnte versucht sein , an Glaus Harms’ Wort 
zu denken vom Vollwerden, aber nicht Sattwerden.

W ir wollen wahrhaftig homiletische Eigenarten nicht unter
drücken und in Schablonen pressen, aber es dürfte doch in der 
Gegenwart, wo so viele, namentlich jüngere Homileten sich an 

der Ungebundenheit und Formlosigkeit berauschen und darin 
„die“ Predigtart der Zukunft sehen zu dürfen meinen, auch auf 
die Gefahren hingewiesen werden, die das in Bich birgt. Es 
ist Aesohbacher zweifelsohne der Gefahr bis zu gewissem Grade 
erlegen, sich um seinen T ext viel zu w enig zu kümmern. Ein 
deutliches Vorzeichen solcher Textnichtachtung ist der Umstand, 
dass ganz besonders viel kurze, einversige T exte gewählt Bind, 
die doch nur den Auftakt für das Folgende in der Einleitung 
abgeben, dann aber unberücksichtigt bleiben. Ist das nicht 
eine homiletische Misslichkeit, vor der der Verf. sich vermutlich 
zu grossem T eil bewahrt gesehen hätte, wenn er sich mühevoll 
mit Herausstellung eines Themas und Herausarbeitung von 
„Teilen“ abgequält hätte? Das aber ist zweifelsohne, dass seine 
Predigten, so wirkungsvoll sie jetzt schon sich erweisen, noch 
kraftvoller einhergegangen wären, wenn sie sich hätten auf die 
T iefe biblischer, schlicht-evangelischer Gedanken in all ihren 
Abschnitten aufgebaut, sioh also mehr, als es geschehen ist, am 
T ext neben dem, was sie reichlich tun, dem inneren Leben, 
der inneren N ot, den Problemen und Fragen des modernen 
Menschen orientiert hätten. Alfr. Uokeley,

B a u m g a rten , D . Otto (o. Prof. der prakt. Theologie), A lte s  
u n d  N e u e s  a u s  d em  S c h a tz  d e s  P sa lte r s . E lf Psalm- 
Predigten. (Moderne Predigtbibliothek, herausgegeben von  
Rolffs, 9. Reihe, 1. Heft.) Göttingen 1911 , Vandenhoeck 
und Ruprecht (112 S. gr. 8). 1. 20.

Soll in unserer an Predigtpublikationen wahrlich nicht 
armen Zeit die Herausgabe einer neuen Sammlung gerecht
fertigt erscheinen, so wird man verlangen dürfen, dass es sich 
in ihr um einen besonderen, hervorstechenden Zug handelt, der  
zur homiletischen Eigenart des Verfassers gehört und auf den 
hier besonders nachdrücklich zu Erbauungszwecken oder als 
Vorbild für die Prediger der Nachdruck gelegt wird —  ein  
Zug, der vielleicht zu sehr in der zeitgenössischen Predigtweise 
zu kurz gekommen ist. Dem  Leser dieser neuen Baumgarten- 
schen Predigten wird es sofort klar werden, um welche homi
letische Gedankenreihe es sioh für den Verf. handelt nnd w as  
er in der Gegenwart mehr betont sehen möchte, als es geschieht. 
Es ist die religiöse Betrachtung der N atur, das religiöse B e
denken der Schöpfung in ihrer Grösse und wunderbaren 
Mannigfaltigkeit, woraus Ehrfurcht, dankbare Freude und Gott
vertrauen eine Stärkung und neue Kraft im Hörer gewinnt. 
Dieser Zug ist in der Geschichte der Predigt zur Zeit der 
Rationalismus bekanntlich schon hervorgekehrt und stark betont 
worden, freilich stellte sich dann dort bald die Entartung in  
der Form der Trivialität, der Flachheit ein. D ie modern
liberale Richtung der praktischen Theologie lässt es sich zur
zeit angelegen sein, den Rationalismus zu durchforschen und 
seiner Predigtweise eine Reihe von W inken zu entnehmen, um 
sie der Gegenwartspredigt nachdrücklich zu empfehlen —  
natürlich unter W arnung vor den Fehlern und Entgleisungen  
jener. So Baumgarten hier die Belebung der Naturfreude und  
religiöse Vertiefung des Naturgenusses im Anschauen der 
Schöpfung. D ass die Gefahr der Flachheit —  der religiösen  
Flachheit —  glücklich vermieden ist, hängt meines Erachtens 
damit zusammen, dass Verf. einen starken Hang zu mystischer 
Frömmigkeit hat. D ie weichen Gefühlstöne dieser Frömmigkeits- 
richtang, die ihn eine Predigt in Terstegens: W ie die zarten 
Blumen willig sioh entfalten etc. ausklingen lassen (S. 4 7 ), 
schützen ihn vor dem rein Rationalisierenden gründlich und  
werfen überall Erbauliches, Herzbewegendes für den Hörer ab. 
In den hier gewiesenen homiletischen Bahnen der Naturpredigt 
zu wandeln, dürfte sich aber nur für diejenigen unter seinen  
theologischen Schülern empfehlen, die in dem an gedeuteten  
persönlichen Faktor die gleiche Sicherung vor rationalistischer 
Trockenheit und Dürre haben, deren Verf. sich erfreut. — Sehr 
geschickt sind Psalmen als T ext benutzt und jedesmal tunliehet 
erschöpfend, nie bloss mottohaft behandelt. E in e  Predigt 
unter den dargebotenen elf geht andere W ege. Es ist die 
vom „Segen der offenen Schuld“ (S. 29). Sie hat den ange
deuteten Zug gor nicht, sondern betont in einer sehr ansprechen
den W eise Sünde und Gnade, also das Zentrum des Christen
lebens. Es erfreut, wenn man hier liest: „D as ist des Evan
geliums Kern und Stern, dass wir einen gnädigen Gott haben, 
der uns richtet und aufrichtet gerade in dem, was der U ebel 
grösstes ist, in unserer Schuld. Und auch das muss gesagt 
werden, dass nur der voll in der Gemeinschalt des Evangeliums 
steht, der von Gott sich seine Schuld vergeben lässt.“ D ie  
Predigt schliesst mit „dem W ort, in dem Luther sein tiefstes 
Erleben niedergelegt hat: W o Vergebung der Sünden ist, da 
ist auch Leben und Seligkeit“. Gerade mit dieser vierten Predigt 
hat Baumgarten uns das Zugeständnis gemacht, dass er die un
mittelbare, zentral angelegte Verkündigung der grossen Heilswahr
heiten von Sünde und Gnade in der Praxis des Predigtamts 
mindestens gesagt nicht für homiletisch unzeitgemäss hält.

K ö n i g s b e r g  i. P r. Alfr. Uckeley.
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I io m e r , Dr. Georg, D a s  C h r is ta sb ild  in Gerh&rt Haupt- 
mannB „Emanuel Quint“. Eine Studie. Leipzig 1911 , 
Joh. Ambros. Barth (67 S. 8). 1. 40.

Gesetzt den Fall, in dieser Stadie würde der „Narr in 
Christo“ richtig interpretiert, so fragt sieh doch, ob tatsächlich 
Hauptmanns Absicht dahin g in g , mit seinem Qaint das Ge
heimnis des „ersten Mensehensohnes“, Jesn von Nazareth, end
gültig  zu lösen. Lomer glaubt es und reiht sich damit —  
selbst Mediziner —  jenen Psychiatern an , „welche die beste 
Erklärung für viele neutestamentliche Eigentümlichkeiten in der 
Annahme einer neuro- oder psychopathischen Anlage Jesu zu 
finden glauben“. Ein trefflicher Nachzeichner Hauptmannscher 
Ideen ist er jedenfalls, wenn er in Qaint Christi „sittliches 
Uebermenschentuin“ wiederfinden will, dessen Ideal heisse: die 
grösste Freiheit des Einzelnen durch grösste Hingabe an die 
Gesamtheit. In diesem Sinne wünscht auch der Verf. am Ende: 
D ein Reich komme! D ass er für das theologische Bemühen  
um die Person Jesu nur ein paar ironische Bemerkungen übrig 
hat, wiewohl er selbst mit seiner Analyse von Quints Gottes
begriff, seiner Stellung zu Bibel, Wundern, Gebet, Kirche und 
Staat ins Theologisieren gerät, kann daneben ertragen werden.

B r e s l a u .  L ic . D r. Eiert.

Kurze Anzeigen.
Madame Quyon, Zwölf geistliche Gespräche. M it zvrei Bildnissen.

Aub dem Französischen übertragen und m it Einführung von IST.
H o f fm a n n . Je n a  1 9 1 1 ,  E .  Diederichs (X , 199  S . 8). 4 M k.

D ie M ystikerausgaben des Diederichsschen V erlages verfolgen keinen 
wissenschaftlichen, sondern einen praktischen Zweck. E s  Bind „N eu 
ausgaben für L a ien “ . S ie  kommen dam it dem im m er m ehr an
schwellenden Interesse unserer Z eit an dem Geheim nis der religiösen 
Persönlichkeit entgegen, einer Bewegung, die w ir m it v iel Hoffnung 
und v iel M isstrauen zu verfolgen haben. —  N un ist auf deutsche 
M ystiker eine Französin gefolgt: die zwölf geistlichen Gespräche der 
M adam e G u yon , jener bekannten Qaietistin aus der Z eit Fenelons. 
D ie  Einleitung dea Uebersetzers bringt zu den Untersuchungen von 
Heppe, Paquier u. a. sachlich etwas Neues nicht hinzu; es liegt dem 
V erf. mehr daran, Stim m ung zu machen für eine M ystik, die über die 
geschichtlichen Religionen hinaus die ewig eine Vollkom m enheit in 
G ott sucht. D ie  Uebersetzung liest sich gut. F re ilich  wird mancher 
Leser enttäuscht sein, der von Seuses Anm ut oder Augustins Reichtum  
her kommt und nun m erkt, wie wenig sich weibliches Fühlen  einen 
scharfen Ausdruck geben kann. Oder liegt die Schuld an d ie s e r  Form  
von M ystik?

L e i p z i g . .  __________  Hans Preuss.

Kaiser, D . Pau l (P farrer in Leipzig), Von nordischen Wanderwegen. 
Skizzen und B ilder, Geschichten und Erinnerungen. Leipzig 19 12 , 
Serigsche Buchhandlung (279 S . gr. 8). 3  M k .; geb. 4 M k.

D en D ienst, den ein kundiger Fü h rer in einer fremden Gegend 
dem W anderer leistet, empfängt der L eser vom V erf. dieses Buches. 
E>. K aiser ist längere Ja h re  P farrer an der deutschen Gemeinde in 
Stockholm  gewesen; daher kennt er Lan d und Leute. M it offenen 
Augen hat er beobachtet. E r  führt den L eser umher in Stockholm, 
durch die Landschaft; D alekarlien , an die W estküste; länger verweilt 
er im Nordland bei den Lappen. U eberall gibt er anschauliche, lebens
volle B ilder. M an merkt, wie der V erf. in  der Geschichte Skandinaviens 
Bescheid weiss, wie er auch in der Seele des Volkes zu lesen versteht; 
ein gesunder H um or durchzieht das Buch. Daneben fehlt der heilige 
E rn st nicht, der die dunkeln Seiten und Schäden des Volkslebens auf
zeigt und zugleich auf die Lebenskräfte des Evangelium s weist. Jedem , 
der die Nordm ark bereist h at, wird das Buch eine willkommene E r 
innerung an seine R eise  bieten, andere kann es locken, dorthin zu 
gehen.

L e i p z i g .  Lohmann.

Neueste theologische Literatur.
Unter Mitwirkung Im Redaktion 

zusammenges teilt ron Oberbibliothekar Dr. Runge in GOttingen.
B ib lio g ra p h ie . Bormann, Past. prim . K ., u. Theda Tappen, Katalog 

iS «  M arktkirchen-Bibliothek zu G oslar. H annover, E . Geibel (X V . 
*96 8 . 8). Geb. in Leinw . 2 .50 .

Biographien. Horo, Bisch. W ., Leben u. W irken von Bischof Jo h . 
Jak ob  Eficher. Stuttgart, Christi. Verlagshaus (3 5 1 S . 8 m. Bildnis). 
Geb. in Leinw. 4 J t

Biblische Einleitungswissensehaft. Batiffol, P ie rre , T he Credi— 
b ility of the G osp°l (’ Orpheus et l ’Evangile). London, Longm ans (8). 
4 s. 6 d. — Handbibliothek, W issenschaftliche. I . Reihe. Theologische 
Lehrbücher. X X X I .  H o l z h e y ,  Lyz.-Prof. Dr. K a rl, Kurzgefasstes L e h r
buch der speziellen Einleitung in das A lte Testam ent. Paderborn, F .  
Schöningh ( IX , 2 17  S . gr. 8). 2 .8 0 . —  Moffatt, Ja m e s, A n  Intro- 
duction to the Literature of the N ew Testament. 2nd Revised E d . 
(International Theological L ibrary.) London, T . &  T . C lark (674 p. 8). 
12  s. —  Pasquier, abb£ vicaire g6n£ral H ., L a  solution du probl&me 
Bynoptique. Tours, A . M am e & fils ( X X X I I ,  380 p. 8).

Exegese u. Kommentare. Saint-Paul, Les epitres, £tudi6ea dans 
l ’ordre chronologique, texte iatin. Trad. d ’apr&s le texte grec avec 
commentaires par P . Lanier. Paris, libr. Saint-Paul ( V II I ,  684 p. 8).
— Sm ith, Joh n  M erlin, and Others, A  Critical and Exegetical Com- 
m entary on M icah, Zephaniah, Nahum , Habakkuk, Obadiah and Jo e l. 
(International Critical Commentary.) London, T . &  T . Clark (166 p. 8). 
1 2  s. 6 s. —  Trotter, R ev . Edw ard B ., T he R oyal Progress of Our Lord 
and its Significance, being C ritical and Practical Thoughts on Luke IX . 
5 1 — X V I I I .  14 . London, Ouseley (X V , 32 3  p. 8). 5  s.

Biblische Geschichte. Selwyn, Edw ard Carus, T he Oracles in the 
N ew Testament. London, Hodder & S. (476 p. R oy. 8). 10  s. 6 d.

Altchrlstliehe Literatur. Corpus scriptorum Christianorum orien
tal i am cur. J .  B . Chabot etc. Scriptores S y ri. Textus. Ser. 3 . Tom. 7. 
E lia e  Metropolitani N isbeni opus chronologicum. Pars 1 .  ed. E. W . Brooks. 
Paris, C. Poussielgue (232 p. 8).

Allgemeine Kirchengeschichte. Bergmann, Lorenz, Kirkehistorie.
I I .  F ra  Reformationen til vore Dage. Köbnhavn, Lehm ann & Stage 
(242 S. 8). 3  K r . —  Hergenröther’s , Jo s ., K ardinal, Handbuch der 
allgemeinen Kirchengeschichte. Neu nearb. v. päpiti. Hauapräi. Prof. Dr. 
Jo h . Pet. K irsch. 5., verb. A ufl. (Theologische Bibliothek.) 1 .  Bd. 
D ie  K irch e in der antiken Kulturwelt. M it 1  (färb.) K arte : Orbis 
christianus saec. I — V I . Freiburg i. B ., H erder (X IV , 784 S. gr. 8).
1 1 .  40.

K irch en gesch ieh te  einzelner L än d er. B ouvier, abb£ H ., H istoire 
de l ’E g lise  et de l ’ancien archidioc&se de Sens. T . 3 :  D e 155 9  & 1789. 
P a ris , P icard & fils (4 12 , X X I V  p. 8 & cartes). —  B ra ith w aite , 
W illiam  C ., The Beginnings of Quakerism. London, M acm illan 
(606 p. 8). 1 2  s. — C allaey , D r. Fr£d£gand, O. M. Cap., Etüde sur 
Ubertin de Casale. (L ’id£alisme franciscain spirituel au X V I e  si&cle.) 
(Univ. de Louvain. Recueil de travaux. Fase. 28.) Louvain  ( X X V II ,  
280 p. 8). —  L im elt, E ., H istoire du cldricalisme en France. CM lons- 
sur-M arne, Im pr. et libr. de „ 1 ’ Union r£publicaine“  (X , 1 3 1  p. 8) —  
Lohmann, Kapi. F . W ., Geschichte der K irch e u. P farre zum hl. R em i
gius in Viersen. Zum  20jähr. Pfarrer-Jubiläum  des Oberpfarr. Ludw ig 
Stroux. V iersen (Molls) (10 4  S . 8 m. Abbildgn. u. 1  Bildnis). 2  J t
—  Mathiez, Prof. Albert, Rom e et le clerg£ franpais boub la Consti
tuante. L a  Constitution civile du clerg£. L ’affaire d’Avignon. Paris, 
A . Colin (54 1 p. 16 ). —  Perret, Pasteur Paul, Antoine Court, ou das 
difficultäs de l ’oeuvre de restauration protestante en Fran ce au 
X V I I I e  sifecle. V alence, Im pr. Dueros &  Lom bard (7 1 p. 8). — 
Quellen ll. Darstellungen zur Geschichte Niedersachsens. H rsg. vom 
histor. Verein f. Niedersachsen. 28. Bd . U r k u n d e n b u c h  des Hoch- 
btifls H ildesheim  u. seiner Bischöfe. Bearb. v. Arohivr. Dr. H . Hooge- 
weg. 6. T l. 13 7 0 — 1398 . M it 1  Siegeltaf. H annover, E .  Geibel (V II ,  
1 1 5 5  S . gr. 8). 29 .20 . —  Ward, Bem ard, T h e E v e  of Catholic Em an- 
cipation. B ein g the H istory of the English  Catholics during the first 
30  years of the 19 th  Century. Vols. 1  and 2. 1 8 1 2 —20. London, 
Longm ans (300, 372  p. 8). 2 1  s. —  Zwierlein, Prof. Frederick J . ,
Religion in N ew Netherland 16 2 3 — 1664. (U niv. de Louvain. Recueil 
de travaux. 2. S 6r. Fase. 25.) Rochester, N . Y .,  Jo h n  P . Sm ith Print. 
Company (V I, 3 5 1  p. 8).

Christliche Konst n. Archäologie. Beiträge zur Geschichte des 
alten Mönchtums u. des Benediktinerordens. H rsg. v. P. Ildefons H er
wegen, O. S . B . 1 .  U. 2. H eft. N e u s s ,  Relig.- u. Ob.-Lehr. Dr. theol. 
W ilh., D as Buch Ezechiel in Theologie u. Kunst bis zum Ende des
12 . Jah rh ., m. besond,. Berücksicht, der Gem älde in der K irch e zu 
Schwarzrheindorf. E in  B eitrag zur Entwickelangsgeschichte der Typo
logie der christl. K un st, vornehmlich in den Benediktinerklöstern. 
Gedr. m. Unterstützg. der Prov.-V erw altg . der Rheinprovinz. Münster, 
Aschendorff (X V I , 334  S . L e x .-8 m. 86 Abbildgn. im T ext u. auf 
23  Taf.). 10  J t — Forschungen, Kunstgeschichtliche. H rsg. vom 
königl. preuss. histor. Institut in Rom . 3 . Bd. F r i e d l a e n d e r ,  Walt., 
D as Kasino P ius I V .  Leipzig, K .  W . H iersem ann (X , 13 6  S . 32 ,ö X  
23 ,5  cm m. Abbildgn. u. 40 Taf.). 10  J i  —  Hecht, D r. A rlh . Rud., 
Moderne kirchliche K unst in Oesterreich-Unerarn. G e s a m m e l t  u. hrsg.
3. H eft. A ltäre , Tischlerarbeiten, figurale P lastik , Metallgeräte etc. 
Wien, A . Schroll & Co. ( 15  Lichtdr.-Taf. 4 1 X 3 2  cm). 10  J i  —  Studien 
üb. christliche Denkm äler. H rsg. v. Joh s. F icker. Neue Folge der 
archäolog. Studien zum christl. Altertum  u. M ittelalter, lü . Heft. 
M ic h e l ,  Rud., D ie  M osaiken v. Santa Costanza in  Rom . Leipzig, 
Dieterich ( V I I I ,  5 1  S . gr. 8 m. 1  Abbildg. u. 4 Taf.). 2 .40 . — Studien 
zur, deutschen Kunstgeschichte. 146 . H eft. G ü r t l e r ,  M . Jo s ., D ie 
Bildnisse der Erzbischöfe u. Kurfürsten v. Köln. Strassburg, J .  H . E . 
Heitz (86 S . 8 m. 2 1  Lichtdr.-Taf.). 8 J t  —  Topographie der histo
rischen u. Kunst-Denkm ale im K önigr. Böhm en von der U rzeit • bis 
zum Anfänge des X I X .  Ja h rh . H rsg. v. der archäolog. Commission 
bei der böhm. K aiser Franz Josef-A kadem ie f. W issenschaften, L it te - 
rator u. K unst üb. Anregg. ihres 1 .  Präsidenten f  Jo s . H lävka.
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X X X V I .  W ir t h ,  Dr. Zdenek, D er politische Bez. Nachod. M it B e i
trägen y. Dr. F r . Machät. M it 199  Abbildgn., 16  Glockeninechriften- 
abdrückcn im  T ext u. 1 1  T af. Leipzig , K . W . Hiersem ann (V II I ,  
226  S. L ex .-8). 10 .2 0 .

Dogmatik. Eckardt, Kirohenr. B ich., D er christliche Schöpfungs
glaube. Grundzüge der christl. W eltanschauung, im V erhältnis zur 
Philosophie u. Naturwissenschaft dargestellt. Göttingen, Vandenhoeck 
& Ruprecht ( I I I ,  16 6  S. gr. 8). 3 i  — Eger, Pred.-Sem -Dir. Prof. D. 
K arl, Jesusnachfolge u. Christusglaube. Giessen, A . Töpelm ann (32 S . 8). 
70 —  Handbibliothek, W issenschaftliche. I . Reihe. Theologische
Lehrbücher. (Neue Aufl.) X X I .  P o h l e ,  Prof. D. Dr. Jo s ., Lehrbuch 
der Dogm atik in sieben Büchern. F ü r  akadem. Vorlesgn. u. zum 
Selbstunterricht. 2. Bd . 5., verb. A ufl. Paderborn, F .  Schöningh 
( X II ,  635 8 . gr. 8). 7 .20 .

Homiletik. Evangelien-Predigten f. die Sonn- u. Festtage deB K irchen
jahres. H rsg. vom evangel. V erein  zu H annover. H annover, H . Feesche 
(IV , 448 S . 8). Geb. in  Halbleiriw. 2 J i

Kirchenrecht. Delannoy, D r. L ic . en droit canon P ., L a  Ju r i-  
diction ecc lö a ia s tiq u e  en mati&re b4o£ficiale sous l ’ancien r£gime en 
France. T . 1 .  L a  juridiction contentieuse. (Recueil de travaux de 
l ’UniveraitS de Louvaiu. Fase. 27.) Bruxelles, A . D ew it (X IX , 2 17  p. 8).

Philosophie. Beiträge zur Geschichte der Philosophie des M ittel
alters. T exte  u. UnterBUchgn. In  Verbindg. m. Proff. Drs. Geo. F re ih . 
v. H ertling u. M atthias Baum gartner hrsg. v. Prof. Dr. Clem. Baeum ker. 
X .  Bd . 6. H eft. B a e u m k e r ,  Priest.-Sem.-Bibiioth. Dr. theol. Frz., D ie 
Lehre Anselms v. Canterbury üb. den W illen u. seine W ahlfreiheit. 
Nach den Quellen dargestellt. Münster, Aschendorff ( V I I I ,  79 S . gr. 8). 
2 .7 5 . —  Eantstudien. Ergänzungahefte, im A uftrag der Kantgeseli- 
Bchaft hrsg. v. H . V aih inger u. B . Bauch. N r. 24. U e b e le ,  Prof. Dr. 
W ilh., Joh ann Nicolaua Tetens, nach seiner Gesamtentwicklung be
trachtet, m. besond. Berücksicht, des Verhältnisses zu K ant. U nter 
Benützg. bisher unbekannt gebliebener Quellen. B erlin , Reuther & 
Reichard (V II , 238  8 . gr. 8 m. 1 Bildnis). 8 J i  —  E astil, Prof. Dr. 
A lfr., Jak ob  Friedrich  F ries ’ Lehre v. der unmittelbaren Erkenntnis. 
E in e  N achprüfg. seiner Reform  der theoret. Philosophie Kants. [A us: 
„Abhandlgn. d. Friesischen Schule“ .] Göttingen, Vandenhoeck & 
Ruprecht (342 S . gr. 8). 8 J i  —  King, H . C., T h e M oral and R e li
gious Challenge of our Tim es the G uiding Principle in Hum an D eve
lopment: Reverence for Personality. London, M acm illan (8). 6 s. 6 d.
—  Lotze, Herrn., Grundtüge der Log ik  u. Enzyklopädie der Philo
sophie. D iktate aus den Vorlesgn. 5. Aufl. Leipzig, S . H irzel ( 13 0  8 . 8 
m. Fig .). In  Pappbd. 1 .2 5 .  — Derselbe, Grundzüge der Psychologie. 
Diktate aus den Vorlesgn. 7. A ufl. Ebd. (95 S . 8). In  Pappbd. 1 .2 5 .
— Ostler, Dr. H einr., D ie  R ealität der Aussenwelt. M it e. B eitrag 
zur Theorie der Gesichtswahrnehmg. Erkenntnistheoretische n. psycho- 
log. Untersuchgn. Paderborn, F .  Schöningh ( X I I ,  444 S . gr. 8). 8 J t

Allgemeine Religionswissenschaft. Brioout, J . ,  Oü en est l ’histoire 
des religions? T . 1 :  L es religiona non chr&iennes. P a ris , Letouzey
&  A n 6 (457 p. 8). 6 fr. —  Carter, J .  B ., T h e Religious L ife  of An- 
cient Rome. A  Study in the Development of Religious Consciousness 
from the Foundation of the C ity until the D eath of G regory the Great. 
London, Constable (8). 8 s. 6 d. —  Encyclopaedia of Religion and 
Ethics. Edited by Jam es H astings, with the Assistance of Joh n  
A . Selbie. V ol. 4. Confirmation— D ram a. London, T . & T . Clark 
(924 p. 4). 28 s. —  Farneil, Lew is R., Greece and Babylon. A  Compa- 
rative Sketch of Mesopotamian, Anatolian and H ellenic Religious. 
London, C lark ( X II ,  3 1 1  p. D em y 8). 7 s. 6 d. —  Orelli, Prof. D. Dr. 
Conr., Allgem eine Religionsgeschichte. (2. Aufl.) 1 .  Bd . B on n , A . 
M arcus & E .  W eber ( V I I I ,  420 S. gr. 8). Geb. in H albfr. 1 2  J i  —  
Versuohe tt. Vorarbeiten, Religionsgeschichtliche, begründet v. A lbr. 
D ieterich u. Rieh. W ünsch, hrsg. v. R ieh. W ünsch u. Ludw. Deubner. 
X I .  B d . 4. H eft. N e g e le i n ,  Ju l .  v., D ie  Traum schlüssel des Jagad - 
deva. E in  B eitrag zur ind. M antik. Giessen, A . Töpelm ann ( X X IV , 
428 S. gr. 8). 17  J i

Soziales. Collard, Arm and, L e  M ouvement social dans le protestan- 
tisme franpais (18 70— 1909). Thfese. D ijon, Im pr. L . M archal ( 2 1 1  p. 8).

Zeitschriften.
Arohiv für Beformaüonsgeschiohte. N r. 32 — 9. Ja h r g .,  1. H eft: F . 

R o t h ,  Sylvester Raid , der Brand-, Proviant- u. spätere Rentm eister 
des M arkgrafen Albrecht Alcibiades von Brandenburg-Kulm bach, u. 
Georg Fröh lich , der Verfasser der „H istoria  belli Schinalcaldici“ .
O. C le m e n ,  B riefe  von Antonius M usa an F ü rst G eorg von A nhalt 
1544—1547. W . K ö h l e r ,  Brentiana u. andere Reform atoria. M it
teilungen.

Court, The open. Vol. 25, No. 12 , N ov. 1 9 1 1 :  P . C a r u s ,  T he divine 
child in the manger. R . B . d e  B a r y ,  New V istas of immortality.
E . N e s t l e ,  D ies irae.

Heidenbote, Ser evangelische. 85. Ja h rg ., N r. 1 :  Th. O e h le r ,  M eine 
Gedanken sind eure Gedanken. Unsere Gebetsanliegen. Zum  fünf
undzwanzig] ährigen Jubiläum  unserer M ission in Kam erun. Zur 
gegenwärtigen L age  in China, f  M issionar Rudolf H artm ann, 1859 
bis 1894 in Indien. Aus der Heim at. V om  weiten Missionsfeld. 
M itteilungen aus den neuesten Berichten. W ichtige M itteilung. B e i
blatt.

Katholik, Ser. 92. Ja h rg .,  19 12  —  4. Folge. 9. B d ., 1 .  H eft : M. 
B ie r b a u m , D ie Gesellschaft Jesu . J .  E r n s t ,  Cyprian und das 
Papsttum (Forts.) V. W e b e r ,  Zwei Sackgassen der Paulinischen

Exegese. J .  S c h m id t ,  D ie  Erzbischöfe von Mainz und ihr V e r
hältnis zum Apostolischen Stuhl (Forts.). J .  S e l b s t ,  K irchliche 
Zeitfragen.

M&noires de la  Soci6t6 de l ’histoire de Paris et de I l le -d e  Trance.
T . 37, 1 9 10 :  G . D a u m e t ,  Notices but les Etablissements religienx 
anglais, £cosBais et irlandais fond£s k P aris  avant la Revolution. A . 
V i d i e r ,  L e  Tresor de la  Sainte-Chapelle (Schl.).

Missions-Magazin, Evangelisches. N . F .  56. Ja h rg ., 1 .  H eft: M . 
K a h l e r ,  D ie  Zeichen der Zeit deuten. H . C h r i s t - S o c in ,  Die- 
türkische Revolution u. die evangelische Mission. M. M a ie r ,  H err, 
lass ihn noch dies Ja h r . M . H o c h , E in  indischer Religionskongre&s. 
Rundschau.

Quellen u. Darstellungen zur beschichte der Burschenschaft u. der 
deutschen Einheitsbewegung. 2. Bd., 1 9 1 1 :  F .  B i l g e r ,  D ie W iener 
Burschenschaft Silesia von 1860 bis 18 70  u. ihre Bedeutung für die 
Anfänge der deutschnationalen Bewegung in Oesterreich. O. O p p e r 
m a n n , D rei B rie fe  aus der Festungszeit Bonner Burschenschafter.
H . H a u p t ,  Zur Geschichte des Giessener Ehrenspiegels. E . D i e t z ,  
D ie  Teutonia u. die Allgem eine Burschenschaft zu H alle. H . H a u p t ,  
Adolf Spiess, der Begründer des deutschen Schulturnens, als Giessen er 
u. H allischer Burschenschafter 18 2 8 —3 1 .  F .  R a c h f a h l ,  E in  Jahr-> 
hundert Breslauer Universitätsgeschichte.

Bevue de l'art chrötien. AnnEe 54, 1 9 1 1 ,  Ja n v ./F £re \ : M. P r i n e t ,  
L es  insigues des dignit£s eccl£siasliques dans le blason franpais du 
X V e  silcle . P . C l i m e n ,  Peintures murales du d£but de l ’^poque 
romane k l ’£glise abbatiale de W erden. G . B i d e a u x ,  L es stallee 
d e l ’£glisede Chaum ont-en-Vexin (Oise). —  M ars/A vril: L . G o u g a u d , 
L ’art celtique chrötien. A . G a z i e r ,  Franpois Boucher et le br£viaire 
de 1736 . —  M ai/Ju in : H . C h a b e u f ,  L a  Sainte-Chapelle de D ijon.
E .  d e  L i p h a r t ,  L es deux panneaux du m aitre de F l& nalle au 
Mus£e de l ’Erm itage. R . M ic h e l ,  L e  tombeau du Pape Innocent V I  
k Villeneuve-Lfes-Avignon. C. M £ t a i s ,  L a  crosse et le tombeau de 
Regnault de Mouton. E . D u r a n d - G r £ v i l l e ,  U ne „vierge“  de 
M em ling au mus£e deSaint-Sdbastien. —  Ju illet-A oüt: E . C h a r t r a i r e ,  
L es  tissus anciens du tr& o r de la  cath£drale de Sens. R . K o e c h i i n ,  
Quelques ivoires gothiques frangais connus antörieurement au X I X e  
sifecle. C. R . a f  ( J g g la s ,  L ’exposition d ’art religieux ancien de 
Strängnäs (Safede).

Verschiedenes. D er im Ja h re  19 0 3  verstorbene Fre ih err M arschalk 
von Ostheim, der letzte Sprosse eines alten hennebergischen G e
schlechts, hatte testamentarisch seine ungefähr 15 0 0 0  Num m ern um
fassende Büchersam m lung der kgl. B i b l i o t h e k  in B a m b e r g  verm acht 
und zugleich einen B etrag zur H erstellung eines gedruckten Katalogs 
ausgesetzt. D ieser ist nun fertiggestellt und bildet m it seinen 150 0  8eiten 
ein wertvolles Nachschlagewerk. Besonders reichhaltig ist die Sam m 
lung über die Revolutionsjahre 1848/49. —  Dem  jetzt achtzig] ähr igeu 
D . E m il S ü lz e  ist eine besondere Ehrung zuteil geworden. D ie theo
logische Fakultät zu Giessen hat nämlich seine Gemeindeideen zum 
Gegenstand der diesjährigen a k a d e m is c h e n  P r e i s a r b e i t  gemacht: 
„ D ie  den Schriften E m il Sulzes zugrunde liegende Auffassung vom 
W esen der evangelischen Gemeinde ist zu ermitteln und zu beurteilen“ .

Iitfmtintitgtn mit irn Itonfcmicrtcn 3ugfittr
tn Gmtcoütfen oon ^ a fto r  21. S ü t t f  e. I .  l e t l :  Unterrebungen übet 
ftfrdje u.2Be!t. 2.uerb.2IufI. 2,80 51R. I l .X e il :  Unterrebungen übet 
b. ©laubensbefenntms. 2.UtufI. 1,20951. SetbeÜetlejuf. geb.4,50 StR. 

. .  . D ies 23ud) ift ausgejef^net brauchbar für ftrdjlldje Unterrebungen, 
3ugenbneretne ufro. D as  ©anje tff grünbltd) unb tntereffant getörieben 
unb bietet eine brülle non Anregung. Der 5Retd)sbote.

3 cbc gute SBudjljmtblung liefert 3ur 2lnfid)t!

—  Merlan non ®ertel$mamt in ©uterStolj. _
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